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XXXII.

Das Oel der Getreidearten.

JVIan hatte bisher blofs geahndet, dafs die Getrei¬
dearten ein eigenes Oel enthielten, welchem der
daraus gezogene Branntwein den widrigen Geruch
und Geschmack verdankt; noch war aber schlech¬
terdings nichts bestimmtes darüber bekannt, und
man theilte die Meinungen darüber, ob jener Fu¬
selgeruch und Geschmack des Branntweins, einem
eigenen Oel oder der Kolla zuzuschreiben sey,
welche die Getreidearten enthalten. Jetzt hat
uns Herr Franz Körte (Lehrer der Chemie

Hermbst- Bullet. VIII.Bd. 3-Hft*
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am landwirtschaftlichen Institute zu Ober-The¬

res in Franken), in Schweigers neuem Jour¬

nal für Chemie und Physik. , i. B. S. 273, mit

diesem Gegenstände geuau bekannt gemacht,

woraus wir das Wichtigste liier im Auszuge mit-

theilen.

Aus einer Masse von 6.(5 Pfund Kartolleln

und 102 Pfund Koggen, welche nach gehörigem

Einmeischen und nach vollendeter Fermentation

der Abschwälung unterworfen wurde, erhielt man

bei der darauf folgenden WeinuDg des gewonne¬

nen Lutters im Anfange der Destillation eine

milchtrübe Flüssigkeit, auf der eine grau grüne

Substanz schwamm, die sich nach und nach in

dem Maafse vermehrte, als die Flüssigkeit sich

aufklärte, und durch die Reinigung mittelst ei¬

nem baumwollnen Docht ein helles Oel darstellte,

das sich durch folgende Eigenschaften auszeich¬

nete.

Seine Farbe war gelb wie die des Olivenöls;

sein Geruch höchst unangenehm, sein Geschmack

dem des fuseligen Branntweins gleich; auch er-

theilte es diesen Geschmack einem reinen Brannt¬

wein, wenn es selbigem zugesetzt wurde. Es ist

spec'fisch leichter als Wasser und als Branntwein,

und schwimmt daher auf beiden. Es verdunstet

schwer bei einer gewöhnlichen Temperatur des

Dunstkreises, und verbreitet einen unangenehmen

Geruch; Flecke die damit auf Papier gemacht

werden, verschwinden bei höherer Temperatur.

Warmes Wasser löst jenes Oel fast gar nicht auf,

leichter wird es vorn Weingeist aufgenommen;

mit dem ätzenden und dem nfllden Alkali



19 j

gehet dasselbe aber leicht in Verbindung. Es
löset den Kaoutschuk bei 24 Grad Reaumur
auf, zeigt aber keine Wirkung auf den Schwefel.
Koncentrirte Schwefelsäure verdichtet das¬
selbe, und färbt solches bei 24 bis 30 Grad R,
schwarz. Koncentrirte Salpetersäure erhitzt
sich damit, färbt das Oel erst dunkelbraun, dann
schön roth, und zuletzt buttergelb, und es erstarrt
zuletzt zu einer butterartigen Substanz.

Alle jene Eigenschaften beweisen hinreichend,
dafs das Getreide ein eigenes stinkendes Oel von
ätherischer Beschaffenheit enthält, und dals die¬
ses es ist, welches dem Branntwein seinen fuse¬
ligen Geruch und Geschmack ertheilt.

Es ist keinem Zweifel unterworfen, dals je¬
nes Oel während der Fermentation des Getreides
blofs ausgeschieden, und bei der Destillation ver¬
flüchtiget wird. Aber merkwürdig ist es, dafs ein
geübter Branntweinbrenner versicherte, sein Vor¬
kommen sey blofs in einer schlechten Fermenta¬
tion der Meische gegründet, und aus der von
ihm bereiteten Meische wurde auch wirklich we¬
niger stinkendes Oel erhalten.

Der Satz, dafs jenes Oel vdn ätherischer Be¬
schaffenheit ist, wird auch durch Herrn Hofrath
Gehlen in München, in einem Nachtrage zu
jenen Bemerkungen bestätigt, und derselbe glaubt
annehmen zu müssen , dafs dasselbe sich den
fetten Oelen nähere. Noch muls ich bemerken,
dafs auch der Herr Apotheker Schräder hier-
selbst (bereits vor länger als einem Jahre) ein ähn¬
liches Oel aus dem Getreide gezogen hat.

Bei alledem verdient der Gegenstand noch
N 2



igG

genauer untersucht zu "werden, welche Untersu¬
chung zu veranstalten, der Herausgeber des Bul¬
letins sich selbst vorgesetzt hat. Sobald dieses
geschehen ist, sollen die Resultate seiner Erfah¬
rungen den Lesern des Bulletins näher bekannt
gemacht werden.

XXXIII.

Die Kunst, Zeuge mit Oelfarben so zu
überziehen, clafs sie geschmeidig,
dauerhaft und undurchdringlicher als
Wachstuch, für das Wasser, werden.

Herr William Anderson (s. Transaction
of the Soc. of Arts T. XXVI) hatte gefunden,
dafs der gewöhnliche Ueberzug, dessen man sich
bei der Marine für die Segel bedient, leicht hart
und springend wird , und die Segel in kurzer
Zeit unbrauchbar macht.

Dieses bewog Herrn Anderson einen ver¬
besserten Ueberzug zu gleichem Behuf auszumit-
teln, der auch so glücklich gelungen ist, dafs sel¬
biger seit mehrern Jahren sich bei der Ausfüh¬
rung im Grofsen bewährt hat, und gegen den al¬
tern aufserdem noch den Vortheil gewähret, dafs
auf einer Fläche von 100 Quadratruthen, die Er¬
sparung von einer Guinee (7 Thaler) gemacht
wird. Zur Verfertigung jenes Ueberzugs wird
folgendermaafsen operirt.

Ein Pfund Seife wird in sechs Pfund rei-
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nem Wasser über dem Feuer aufgelöfst. Nun

werden gG Pfund Braunrot Ii mit Leinölfirnifs

abgerieben, und 16 Pfund gleichfalls mit Leinöl

abgeriebene schwarze Farbe (Kienrufs oder

Beinschwarz), der Seifenauhösung siedend

heifs und zwar dex'gestalt zugesetzt, dafs gegen

ioo Theile Oelfarbe, ein Theil Seife zu ste¬

hen kommt.

Jene Masse wird nun mit einem Pinsel auf

das Segeltuch aufgetragen, ohne das Tuch vorher

mit Wasser zu tränken. Hierauf wird ein zwei¬

ter Anstrich mit jenem Oelgemenge, ohne Zusatz

der Seife, und endlich ein dritter Anstrich blofs

mit schwarzer Oelfarbe gegeben.

Gestattet es Witterung und Jahreszeit, s©

wird der Anstrich schon am ersten Tage so fest,

dafs man am folgenden den zweiten Anstrich dar¬

auf tragen kann. Einige Tage später wird nun

auch der dritte Anstrich aufgetragen; und drei

bis vier Tage darauf, ist nun das Wachstuch tro¬

cken genug, dafs solches ohne Nachtheil zusam¬

mengelegt werden kann.

Außerdem dafs jener Anstrich zu Segeltuch

brauchbar ist, kann solcher auch zum Ueberzie-

hen des Packtuchs, zum Ueberziehen für das Ta¬

felwerk in und aufserhalb den Häusern mit Nu¬

tzen angewendet werden, auch wird sich noch

mancher andere Gebrauch davon machen lassen.

Herr Anderson giebt auch noch eine sehr

dauerhafte Bleifarbs auf Eisen an, die in folgen¬

dem besteht. Man erhitzt Bleiglätte auf einer

Feuerschaufel, streut dann gepulverten Schwefel

darauf, wodurch eine schwarze Masse gebildet
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wird, die mit Oel abgerieben, eine dunkle Blei¬
farbe darstellt, welche schnell trocknet, und eine
ganz vorzügliche Festigkeit besitzt, auch der Ein¬
wirkung der Luft besser als irgend eine andere
Bleifarbe widerstehet. Der Erfinder empfiehlt die
letztere Farbe auch zum Anstreichen der Kano¬

nen als vorzüglich brauchbar.

XXXIV.

Die Bestandttheile des Caviars.

Wir haben bereits (s. Bulletin B. 3 S. 358)
eine weitläuftige Beschreibung des Caviars, sei¬
ner Zubereitung und seiner verschiedenen Arten
gegeben, und glauben, dafs es den Lesern des¬
selben interessant seyn würde, auch hier eine nä¬
here Nachricht über die Grundmischung des Ca¬
viars zu erhalten, die durch eine vom Herrn
Professor John damit angestellte chemische
Zergliederung jener Substanz ausgemittelt worden
ist.

Jene Untersuchung wurde mit achtem russi¬
schem Caviar veranstaltet, der einen aus klei¬
nen vollständigen runden, durch den weiten Trans¬
port zum Theil zerquetschten Eierchen bestehen- 1
den, übrigens nicht veränderten oder in Gährung
übergegangenen Brei bildete.

420 Gran dieses Caviars, welcher der Zer¬
gliederung unterworfen wurde, enthielten an nähe¬
rem Gemenge oder Bestandteilen: Reinen trock¬
nen Eiweifsstoff (der im Cayiar liquid enthal-
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tea war), 26 Gran; schwarzes Oel, 18 Gran; schon
im Caviar verhärteten Eiweifsstoff, 102 Gran; Kü¬
chensalz mit etwas schwefelsaurem Natron ver¬
bunden, 28 Gran; phosphorsauren Kalk und Ei¬
senoxyd, 2 Gran; inhärirende Wäfsrigkeit 244
Gran: woraus also hervorgehet, dafs der Caviar
eins der vorzüglichsten Nahrungsmittel darbietet.
Sein Geruch mufs dem darin enthaltenen Oela

zugeschrieben werden.
Eine ähnliche Untersuchung des noch völlig

frischen , nicht eingesalzenen Caviars , müfste
gleichfalls sehr interessant scyn.

XXXV.

Verfertigung der bis zum Siedpunkte des
Quecksilbers reichenden Thermo¬
meter.

Herr Professor Placidus Heinrich in R e -*

gensburg, wünschte ein Thermometer zu be¬
sitzen, welches vermögend wäre: 1) die Wärme¬
grade bis zum Siedpunkte des Quecksilbers mit
Zuverlässigkeit anzugeben; 2) das Aufwallen des
Quecksilbers in der hermetisch verschlossenen
Thermometerkugel, ohne Schaden auszuhalten,
und 3) beim Gebrauch Bequemlichkeit darzubie¬
ten. Um hierzu zu gelangen, giebt Herr Profes¬
sor Heinrich, zum Besten der Künstler, fol¬
gende Regeln an.

„ MaD wählt eine mehr als hinreichend lange,



200

und im Vergleich zur Kugel, oder was besser ist
des Cylinders, etwas weite, wohl kalibrirte Ther¬
mometerrühre, füllet selbige anfangs mit mehr
Quecksilber als eigentlich erforderlich ist, und
nachdem dieses durch das Aufwallen ziemlich

von Luft und Feuchtigkeit gereinigt worden, su¬
chet man vorläufig die zwei festen Punkte für das
"Wasser, nämlich den Aufthauungspunkt des
Eises, und den Siedpunkt des Wassers, blols
in der Absicht, um den Abstand jener zwei Punk¬
te, mithin die Grüfse der Grade des Thermome¬
ters zu erfahren."

„Hierdurch wird man in den Stand gesetzt,
eine Skale zu entwerfen, welche vom Aufthau-
ungspunkte, nämlich von o Grad bis 300 auf¬
wärts, und 5 bis G Grade abwärts, nach der so¬
genannten Reaumurschen Eintheilung, reichen
mufs, welches die nöthige Länge des Thermome¬
terrohrs giebt."

„Kennt man diese, so schafft man das Ue-
berflüssige, sowohl des Quecksilbers, als der
Glasröhre hinweg, und bläfst alsdann an das obere
Ende der Röhre eine in eine offene Spitze aus¬
laufende Kugel, wie sie die Thermometer ge¬
wöhnlich am untern Ende besitzen. Nun erst
schreitet man zur eigentlichen Reinigung des
Quecksilbers von der Luft, 60 wie der Röhre
von der Feuchtigkeit. "

Eine äufserst schwer zu beseitigende Unvoll-
kommenheit solcher Thermometer ist die, dafs
sich beim Gebrauch in hoher Temperatur, Luft¬
bläschen aus dem Quecksilber der Kugel entwik-
keln, welche die Säule trennen, das Quecksilber
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in der Rohre zu hoch treiben, und hierdurch alle
Angaben unrichtig machen.

Jenem Fehler kann nur durch sehr reines,
mittelst mehrmaligem Erhitzen und Aufwallen in
der Kugel selbst, yon aller Luft und Feuchtig¬
keit befreites Quecksilber abgeholfen werden, da¬
her man bei dieser langsamen und oft wieder¬
holten Operation nicht müde werden darf.

Hat man jenen Zweck mit einiger Zuverläs¬
sigkeit erreicht, so wird die obere Kugel herme-.
tisch, und zwar so gut als nur immer möglich,
luftleer verschlossen.

Zu dem Behuf Jäfst man das Quecksilber in
der untern Kugel oder dem Gylinder stark auf¬
wallen, wodurch solches zum Theil in die obere
Kugel getrieben wird; und während man auch
diese heifs genug erhält, wird das offene Spitz¬
chen zugeblasen.

Ist dieses geschehen, so wird die Kugel so¬
wohl, als die Röhre am Thermometer noch ein¬
mal erhitzt, um die kleinsten Ueberbleibsel der
Luft in den obern leeren Raum zu drängen;
worauf nun die zwei festen Punkte nach gewöhn¬
licher Art bestimmt werden, und die Skale nach
einer beliebigen Eintheilung verzeichnet wird.

Der Maafsstab kann aus Messing, aus Ei¬
sen oder aus Glas, welches von allen den Vor¬
zug hat, nur nicht aus Holz seyn. In jedem Fall
müssen die Skalen aus Metall mittelst einem Char-

niere gegliedert seyn; auch mufs die Einrichtung
so getroffen werden, dafs man das Thermometer
leicht und bequem von der Skale abnehmen und
solches wieder darauf befestigen kann.
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Dafs die Thermometerrühre auch am obern

Ende mit einer Kugel versehen wird, geschiehet
aus zwei Ursachen: i) um die etwa zurückblei¬
bende, oder bei nachmaligen Versuchen aus dem
Quecksilber sich entledigende Luft unschädlich
zu machen; 2) um das Zerspringen zu verhüten,
wenn das Quecksilber der untern Kugel, bei Ver¬
suchen mit Gelen, zum Aufwallen kommt, wel¬
ches häufig erfolgt, und unvermeidlich ist.

Da dieser Umstand vonkeinem der Schriftsteller
berührt wird, welche sich rühmen Thermometer
zu besitzen, die bis zum Siedpunkte des Queck¬
silbers reichen, so schlofs Herr Professor Hein¬
rich aus ihrem Stillschweigen, dafs keiner seinen
Thermometer jener entscheidenden Probe unter¬
worfen hat.

Die Läoge der Köhren, welche zu solchen
Thermometern erfordert werden, verursacht aller¬
dings Unbequemlichkeiten, welchen Herr Profes¬
sor Heinrich dadurch abzuhelfen sucht, dafs er
die Rühre, im Vergleich zur Kugel, etwas weit
nimmt, und zufrieden ist, wenn die EintheiluDg
von 3 zu 2 Graden fortläuft.

Da ferner bei dergleichen Thermometern,
alle unter dem Siedpunkte des V/assers liegen¬
de Grade überflüssig sind, so schafft er gewohn¬
lich so viel Quecksilber hinweg, dafs der Sied-
puckt des Wassers beinahe bis zur untern Kugel
hinabfällt. Dann aber mufs man bereits ein gu¬
tes Normalthermometer zur Hand haben , um die
Uebrigen nach diesem abzutheilen, welche Ab-
theilung in erhitztem Oel veranstaltet wird: aber
die zwei festen Punkte des Wassers müssen schon
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vorläufig mit aller Genauigkeit gesucht werden,
um, ehe man das überflüssige Quecksilber hin¬
wegschaffet, die Gröfse der Grade zu erhalten.

So viel Mühe man auch auf dergleichen In¬
atrumente verwendet, so weifs man am Ende doch
nicht, ob die höhern Angaben desselben rieh»
tig sind, wenn man nicht gewifs ist, ob die Aus¬
dehnung des Quecksilbers dem Wachsthum der
Wärme immerhin proportionirt bleibt, wie sol¬
ches Herr de Luc gefunden haben will.

Die Skale des ersten Thermometers, welche
Herr Prof. Heinrich angefertigt hatte, reichte
auf 276 Grad Reaumur. Er verglich sie mit einem
sehr guten bis auf 160 graduirten Thermometer,
und fand beim Steigen iin Leinöl eine gute Ue-
bereinstimmung , wenigstens betrug der Unter¬
schied nie über ~ Grad. Beim Abkühlen hinge¬
gen blieb das Gröfsere immer um einen Grad
zurück, weil, wie Herr Prof. Heinrich verrnu-
thet, es seiner grofsen Masse halber, die Wärme
nicht so geschwind angab.

Um den Siedpunkt des Quecksilbers zu un¬
tersuchen, wurde das Thermometer ohne Skale
in ein Gefäfs mit Quecksilber gesenkt, das lang¬
sam bis zum Aufwallen erhitzt worden war. Aber
es fand sich, dafs die Skale des Thermometers
noch ausreichte , und dafs der Siedpunkt des
Quecksilbers nicht 252, wie man bisher geglaubt
hatte, sondern wirklich über 276, ja auf 205 bis
286 Grad R. hinausfalle.

Nach mehrern vorläufig angestellten Untersu¬
chungen zur Bestimmung des Siedpunktes des
Quecksilbers, bleibt Herr Professor Heinrich
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bei folgender Methode stehen. Ein cylindrisches

Gefäls von Eisenblech , i2 /y hoch und 2-§ /y im

Lichten, diente zum Sandbade; ein zweiter Cy-

linder von etwas dickem Eisen mit hartem Lotli

gelüthet, 10" hoch und i\" weit, wurde bis auf

einen Zoll unter dem Hände mit Quecksilber

gefüllet und ins Sandbad gestellt; das darin ver¬

senkte Thermometer ward von zwei Korkstück¬

chen fest gehalten, damit solches beinahe bis auf

den Boden eingetaucht blieb.

Die Erhitzung geschähe zwischen glühenden

Kohlen nur langsam, um die Hitze anfangs nicht

zu übertreiben. Als das Quecksilber im Gylinder

anfieng schwach aufzuwallen, zeigte das Thermo¬

meter auf 230 Grad Reaumur; bei starkem Auf¬

wallen hingegen 285, welches das Mittel aus meh¬

rern Versuchen ist. Herr Professor Heinrich

setzt daher den Siedpunkt des Quecksilbers, bei

einem Barometerstand von 27 " 1"' und einer

Temperatur des Dunstkreises von io° R. auf

285 Grad, welches gegen die sonst allgemein an¬

genommenen 252 0 , 33° Reaumur und 7 .4° Fah-

renheit mehr beträgt.

Das beste, aber nicht das kürzeste Thermo¬

meter des Herrn Professor Heinrich, hat fol¬

gende Dimension nach dem alten pariser Fufs-

maafs.

Länge des Cylinders (statt einer Kugel) 2 " <2.'"

Innere Weite des Cylinders . . o" 2. 1"

Länge der Röhre, vom Siedpunkt des

Wassers bis über den des Quecksilbers 11"

oder i32 //y ; wobei zu bemerken, dafs der Sied¬

punkt des Wassers nahe an den Cylinder des
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Thermometers grenzt, und dio Abtheilungen erst
bei -j- ßo anfangen , und bis -j- 290 hinauf¬
reichen.

Jener Raum von 11 pariser Kubikzoü ist,in
105 Tlieile getheilt, deren jeder 2 Grad Reaumur
gilt, und einen Raum von I3 Linie einnimmt;
woraus folgt, dals auf der Skale gaDZ wohl ein¬
zelne Grade hätten aufgetragen werden können;
wenn nicht zu viele einander so nahe liegende
Linien verwirrten, und ein geübtes Auge hier nicht
besser als ein Maafsstab wäre. Halbe und Vier¬
telgrade kann man an j'ener Skale sehr zuverläs¬
sig schätzen , und Angaben von Dezimallinien
sind nicht nothwendig.

Was die Eintheilung der Thermometerskale
betrißt, so hält Herr Professor Heinrich sich
an eine der gebräuchlichsten. Die Anwendung
der von der Natur selbst festgesetzten Tempera¬
tur des schmelzenden Eisens und des siedenden
Wassers, auf die Eintheilung der Thermometer¬
skale, siehet Hr. Professor Heinrich als zweck-
mäfsig und glücklich gewählt an. Aber der Ge¬
danke, beim Aufthauungspunkte des Eises Null
zu setzen, und von da aus auf und abwärts mit
verbundnen + Zeichen fortzuzählen, scheint Hrn.
Prof. Heinrich weniger glücklich zu seyn, weil
dieses Null nicht nur bei der Reduktion und Be¬

rechnung der Thermometerbeobachtungen viele Un¬
bequemlichkeiten verursache, sondern auch von
jeher den falschen Begriff in Umlauf gebracht
hat, dafs bei Null die Wärme in Kälte übergehe.
Fahrenheits Null sey freilich noch übler ge-
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wählt, uod von allen übrigen alten und neuen

Skalen gelte dasselbe.

Für das Quecksilber-Thermometer gäbe es

keinen andern festen Punkt, wo man mit Grund

zu zählen anfangen und Null setzen könne, als

den Gefrier- oder Aufthauungspunkt des Queck¬

silbers selbst, und zwar vorzüglich dann, wenn

das gefrorne Quecksilber aufzuthauen beginnt,

oder das liquide anfängt zu gefrieren.

Bei dem Punkte, wo das Quecksilber an¬

fängt, aus dem starren in den tropfbaren flüssigen

Zustand überzugehen, fange dasselbe auch an, als

Wärmemesser mit Zuverlässigkeit brauchbar zu

werden, und es leiste diesen Dienst so lange, als

es tropfbar flüssig bleibt, nämlich bis solches beim

Aufwallen in Dampfgestalt entweicht, womit sein

Gebrauch sich endiget.

Der Aufthauungspunkt des zuvor konsisten¬

ten, und der Aufwallungspunkt des tropfbaren

flüssigen Quecksilbers, seyen die beiden von der

Natur festgesetzten Grenzpunkte der einzigen und

nie berechneten Thermometerskale. Jene Punkte

bestimmen für jedes einzelne Instrument die Länge

der Skale, und geben allen dazwischen liegenden

Lfnterabtheilungen oder Graden eine verständliche

Sprache.

Die Anzahl der Zwischen-Theile hänge von

der Willkühr ab, doch dürfte es rathsam seyn,

solche auf iooo zu setzen; woraus also eine neue

ioootheilige Thermometerskale hervorgehet, die

Vor allen andern den Vorzug verdient, von einem

Extrem bis zum andern von der Natur selbst vor¬

gezeichnet ist, und bei Quecksilberthermometern
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das einzig gründliche und mitUöberlegung gewählte

zu seyn scheint.

Wer sein Thermometer nach jener Idee zu

theilen Lust bat, könne solches auf folgende

Weise veranstalten. Der Gefrierpunkt des Queck¬

silbers ist — 32 0 Reaum., der Siedpunkt dessel¬

ben ist — 285° Reaum., und zwar bei einem

mittlem Druck der Atmosphäre, folglich beträgt

die ganze Länge der brauchbaren Thermometer¬

skale 317 Grade der achtzigtheiligen soge¬

nannten Reaumurschen Skale.

Wird nun dieser Raum in tausend gleiche

Th eile getheilt, und an die untere Gegend Null

gesetzt, so kommt auf den Aufthauungs - oder

Gefrierpunkt des Wassers 100,95 oder, in ganzen

Zahlen mehr als hinlänglich genau 101; auf den

Siedpunkt des Wassers hingegen 353 ,31 oder mit

Hinweglassung der Decimalen 353. Die Diffe¬

renz beider Zahlen (— 252), welche die GrÖfse

der neuen Grade bestimmt, und bei der wirk¬

lichen Eintheilung zum Grunde gelegt wird, ge¬

währt den Vortheil bequemer Unterabtheilungen,

indem 252 — 2. 2. 3. 3. 7 ist.

Man suche also für das Thermometer, nach

der gewöhnlichen Methode, den Aufthauungs -

und den Siedpunkt des Wassers, bezeichne er¬

stem mit 101 und letztern mit 353, und theile

den Zwischenraum durch zweimalige Halbirung

in vier gleiche Theile, so fasset jeder solcher

Theil 63 Grade der neuen Skale.

Statt diesen Zwischenraum zweimal mit 3 zu

dividiren, theile man ihn lieber in sieben, und

jeden dieser in drei Theile, so erhält man eine
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Skale, welche von 3 zu 3 Graden fortläuft, wor»
aus die einzelnen Theile leicht gefunden, und
bis an das wahre Null der Skale fortgesetzt wer¬
den, wenn anders die Grofse des Thermometers
einzelne Theile fasset, welches man sogleich über¬
sahen kann, indem .5 Fahrenheitische Grade ge¬
nau 7 der tausendtheiligen Skale gleich sind; wel¬
ches Verhältnifs auch zur bequemen Reduktion,
oder der Verwandlung dieser Grade in andere
dienet, was man auf folgendem zur Versinnlichung
dargelegten Schema ersiehet:

80 tliei- 100 thei- 180 (hei¬ 252 thei-1
lige oder lige oder lige oder lige oderI Reaumur- Neue Fahren¬ Neue

I sche Scale franzosi¬ heitische 1000 thei-

g Siedpunkt des
Quecksilbers

| Siedpunkt des
§ "Wassers
Ü Aufthauungs-
1 punkt des Ei-
1 ses

285

80

0

sche Scale

356|:

100

O

Scale

G5 O|

212

32

lige Scale

xooo

353

101
Aufthauungs-

punkt des ge¬
ronnenen

Quecksilbers — 32 — 40 1
-£>>O 0

Mittelst diesem neuen Thermometer hat Herr

Professor Heinrich nun einige Versuche ange¬
stellt, und folgende Resultate gefunden.

Fette Oele leuchten nicht, bei einer Tempe¬
ratur von 100 Grad Fahrenheit, wie man sonst

an-
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annahm: sondern erst bei IÖ5, auch wohl erst bei

4öo Fahrenheil.

Nach von Mar um sollen fette Oele bei 450

Grad Fahrenheit das Maximum ihrer Phosphores-

cenz erreichen; dies fand Herr Professor PI ein¬

riebt nur bei einigen bestätigt.

Das Leinöl fand er nicht bei fioo Grad Fah¬

renheit oder Reaum. siedend, wie allgemein

angenommen wird, sondern das Maximum seines

Siedens war 275 bis 300 Grad R.

Terpentinöl fängt an siedend zuseyn bei 80 — 85° R.

wallt mittelmäisig auf bei no-r-113 0

erreicht sein Maximum bei 120°

hält damit an bis über i3o°

Dieser Auszug mag hinreichend seyn für

Künstler, die sich mit der Anfertigung dieser

neuen Thermometer beschäftigen wollen. Physi¬

ker linden eine ausführliche Beschreibung dieses

Gegenstandes in Schweiger's neuem Journal

für Chemie und Physik, 1. B. S. 214 ff.

XXXVI.

Verbessertes Oel zum Einschmieren der
Stadt - Thurmuhren.

Es ist eine bekannte Erfahrung, daTs die ran-

cide und zähe gewordenen fetten Oele, welche

zum Einschmieren der Stadt-, Thurm - und Kir¬

chenuhren gebraucht werden, auf den regeluiäfsi-

gen Gang derselben, einen sehr nachtheiligen
Kerrpbst. Butler, VIII. Bit. 3. Ufr. O
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Einflufs haben. Herr Professor Plae. Heinrich

fand, dafs wenn man die fetten Oele einer De¬

stillation unterwirft, sie dadurch fiir die Grofs-

uhrmacher wesentlich verbessert werden.

Er empfiehlt dazu die Destillation des Oli¬

venöls in einer gläsernen Retorte über Kohlen¬

feuer. Man gewinnt in der Vorlage ein Oel, wel¬

ches ganz fiir die Uhrmacher geeignet zu seyn

scheint.

Dasselbe ist sehr flüchtig, aber doch fettig

anzufühlen. Es ist nur in hoher Temperatur flüs¬

sig, doch aber bei strenger Kälte nicht ganz er¬

starrbar, und frei von harzigen Theilen. Ver¬

suche damit verdienen sehr empfohlen zu werden.

XXX VII.

Der Same der gelben Wasser-Schwerd-
lilie, ein neues Kaffee-Surrogat.

In einem Schreiben an die Herausgeber der

Annales de Chimie, von Herrn Guyton de

Morveaux, theilt derselbe folgende Bemerkun¬

gen über jenen Gegenstand mit.

In einem Zeitpunkte wie der gegenwärtige,

wo man die Gichorienwurzel, die Runkel¬

rübe u. s. w., als Stellvertreter des Kaffee in

Gebrauch setzt, mufs es interessant seyn, ein be¬

reits vor zwei Jahren in England bekannt ge¬

machte Nachricht von einer wildwachsenden

Pflanze kennen zu lernen, deren Samenkörner

den Kaffee ersetzen können.
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Diese Pflanze besteht in der gelben Wasser-

Schwerdlilie (Iris pseudo - acorus, Iris palustris

lutea J, falscher Kalmus u. s. w. Man findet

jenes Gewächs gemeiniglich am Ufer der Flüsse,
der Teiche und der Gräben.

Herr William Skrimshire hat diese Ent¬

deckung Herrn Nicholson mitgetheilt, der sie

in seinem Journal vom Januar 1809 bekannt ge¬
macht hat.

Herr Skrimshire sagt daselbst: das Gou¬

vernement, welches neuerlich den Impost auf den

Kaffee aufgehoben hat, betrachtet jenes Gewächs

nicht als einen lukrativen Gegenstand des Han¬

dels; aber deD Bewohnern solcher Gegenden, wo

diese Pflanze häufig wächst, können ihre Eigen¬
schaften nützlich werden.

Er versichert, dals jene Pflanze so reichlichen

Samen darbietet, dafs man von der Länge von einigen

Ruthen, mehr als einen Büschel (circa i Scheffel) da-

vonsammeln könne. Der Same ist in einer kastanien¬

braunen Hülse eingeschlossen, man sammelt ihn

mit der Hülse wenn er vollkommen reif ist, trennt

ihn von selbiger, und bebt ihn einige Zeit an

einem trocknen Orte auf.

Die enthülseten Körner sind schmutzigbraun,

halb durchsichtig und so hart wie Horn. Sie be¬

sitzen einen den Hülsenfrüchten ähnlichen Ge¬

schmack; in der Form sind sie bald rund, bald

abgeplattet, auch zuweilen kegelförmig, zuweilen

knollig. Sie haben in der Breite 3 bis 4 Linien,

und sind selten 2 Linien dick. Oben sind sie

zusammengewachsen. Außer der Hülse, welche

die Krone der Körner bedeckt, sind sie auch

O 2



noch in eine dünne Epidermis eingeschlossen,

welche mit der Oberfläche stark zusammenge¬

wachsen ist, und ihnen eine scheinbare Aehnlich-

keit mit dem feinen Chagrin giebf. Wird diese

Haut hinweggenommen, so erscheinen die Kör¬

ner gelblich. Unter dem Mikroskop betrachtet,

scheint die Epidermis eine Anhäufung von Wärz¬

chen zu bilden, aus denen Oel auf die Ober¬

fläche der Körner auströpfelt.

INacli dieser Beschreibung läfst Herr Skrim-

shire das Verfahren folgen, dessen er sich be¬

dient hat, so wie eine Beschreibung der Beob¬

achtungen, die ihm seine Versuche dargeboten

haben.

Die gleich dem Kaffee gerüsteten Samenkör¬

ner der Iris psäiidö-acorus, scheinen dem Kaffee

sowohl in der Farbe als im Geruch sehr ähnlich

zu seyn; doch zeigen sie dabei etwss vom Ge¬

ruch des gebrannten Zuckers. Sind sie aber gut

zubereitet, so besitzen sie mehr gewürzhaftes vom

Kaffee als irgend ein anderer Pflanzensame von

Hülsenfrüchten, wenn solcher auf ähnliche Weise

zubereitet wird.

Das Wasser der gelben Schwerdlilie war bis¬

her als ein kräftiges Purgiermittel bekannt, und

manche Personeil glaubten daher, dals jener Sa¬

men der Gesundheit nachtheilig seyn könne. Hr.

Skrimshire gestehet auch ein, dals die frische

Wurzel jener Pflanze ein sehr drastisches Purgir-

mittel sey, sagt aber, dafs die andern Theile der

Pflanze keineswegs mit purgirenden Eigenschaften

begabt seyen.
Die Wurzel dieser Pflanze ist im trocknen
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Zustande blofs stark adslringirend; und kannte

als eines der besten adstringirenden Arzneimittel

angewendet werden.

Herr Skrimsliire bezeuget nacli seiner ei¬

genen Erfahrung, dafs die Samenkörner der gel¬

ben Schwerdlilie sehr gesund und nährend sind,

wenn sie zu einem bis zwei Loth mit einem Pfund

Wasser angebrühet werden ; auch besitzt das In-

fusum die genannten Eigenschaften mit dem vom

Kaifee gemein.

Die Erscheinungen, welche jener Same wäh¬

rend dem Rösten darbietet, sind denen des Kaf¬

fees sehr analog. Werden die Körner in einer

Kaffeetrommel dem Feuer ausgesetzt, so werden

sie gleich glänzend, und bedecken sich mit klei¬

nen Blasen; sie nehmen eine rothbraune Farbe

an und werden undurchsichtig; nach und nach

werden sie dunkelbraun, fast schwarz, weil die

Epidermis verkohlt wird; alsdann schwitzen sie

ein Oel aus, bilden einen dicken Rauch, und

verbreiten den Geruch vom Kaffee.

Werden sie in diesem Zustande vom Feuer

genommen und auf nicht geleimtes Papier gerie¬

ben, so saugt dieses das Oel ein, und wird dann

durchsichtig.

In diesem Zustande ist die Epidermis zwar ver¬

kohlt, hängt aber doch noch an der öligen Ober¬

fläche der Körner, und giebt ihnen ein häfsliches

Ansehen. Werden aber die gerösteten Körner

mit Wolle oder Baumwolle gerieben, dann durch

das Schütteln in einem Sacke von allen verkohl¬

ten Theilen befreiet, so nehmen sie eine so glatte
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gern halten kann.

Wird die Röstung lange fortgesetzt, so nimmt

der aufsteigende Rauch eine immer dichtere Be¬

schaffenheit und einen durchdringenden brenz¬

lichen Geruch an, die Körner verkohlen sich

und verlieren ihr Aroma.

Reim Rösten dieser Körner hat man zweier¬

lei zu bemerken: i) dafs die Gestalt der Körner

eine sehr ungleiche Röstung veranlalst; 2) dafs

die horuartige Festigkeit ein sehr langsames Feuer

erfordert, weil bei sehr starker Hitze sich das

Oel entzündet, und dem Kaffee einen unange¬

nehmen Geruch erlheilt. Wenn hingegen die

Hitze die Körner nicht hinreichend durchdrungen

hat, um sie zu trocknen und zu härten, so las¬

sen sie sich nur schwer mahlen: sie müssen da¬

her so stark geröstet werden, dafs sie eine dun¬

kelbraune Farbe annehmen, gänzlich undurchsich¬

tig und leicht zerbrechlich werden , ohne dafs

das Gel verkohlt wird. Aber alle diese Vorsich-

tigkeitsmaalsregeln werden auch beim Kaffee er¬

fordert.

Herr Skrimshire bemerkt noch am Ende

seines Aufsatzes, dafs es ihm gelimgen ist, dem

einheimischen Kaffee sein ganzes Aroma dadurch

zu erhalten, dafs die Körner mit der Hülse gerö¬

stet werden; auch glaubt er, dals wenn man ein

Mittel findet, die Hülse nach dein Rösten zu tren¬

nen , dieses sehr vortheilhaft seyn würde.
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XXXVIII.

Die Warme cler Blüthenkolben des
Amins.

(Aus Bory de St. Vincent Voyage dans lea quatres princi-

palea lies des Mers d'Afriqne.)

„Da ich beobachtete, dafs die Blume des

Arums g e g<?n Sonnenaufgang stärkere Hitze ver¬

breitete, (sagt Hr. Hub ert, der die Versuche ge¬

macht hat), so befestigte ich fünf Kolben, die in
der Nacht sich entwickelt hatten, um einen Ther¬

mometer; ich mufste diese Anzahl haben, um

das ganze Rohr des Instruments zu bedecken.

Beim Aufgang der Sonne stand der Vergleichungs-
Thermometer auf 19 Grad; so stand er noch um

6 Uhr, während dafs der Erfahrungs-Thermome¬

ter auf 44 Grad gestiegen war. "

„Um 8 Uhr des Morgens war der Verglei-

chungs-Thermometer auf 21 Grad, der Erfah¬

rungs-Thermometer aber, auf 4- Grad herunter¬

gefallen. Die Wärme der Kolben verringerte
sich immer, und um g Uhr des Abends war der

Thermometer nicht höher als 28 Grad, während
das erstere sich auf 21 Grad erhielt.

Den folgenden Morgen um g Uhr gieng der

Erfahrungs - Thermometer seinen gewöhnlichen

Gang. Ich wiederholte 7 oder 8 mal die nämli¬

chen Versuche, und fand ungefähr die nämlichen

Resultate. Das Quecksilber war auf 45 Grad ge¬

stiegen, als ich ihn mit sehr schönen Kolben um¬

wickelte; mit kleinern war er nur auf 42 Grad

gestiegen."
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„Ich brachte es dahin , zwölf Arumblumen

um den Thermometer in gehöriger Ordnung zu

legen, und immer geschah es eine Viertelstunde

vor Sonnenaufgang; das Maximum der Hitze war

4g| Grad."

„Iclr spaltete fünf Kolben der Länge nacli

in zwei Theile, die ich um den Thermometer

legte, in der nämlichen Ordnung, wie sie ge-

theilt waren* das Maximum der Wärme war 42

Grad. Diese Erfahrung, die ich mehrmals wie¬

derholte, machte mich glauben, dafs das Mark

der Kolben auch Hitze verbreitete; ich fand also

ein Mittel, das Mark eines Kolben abzusondern,

nachdem ich ihn zwei Zoll tief, von der Spitze

an gerechnet, durchschnitten hatte. Dieses that

ich vermittelst einer kleineu blechernen Köhre

von vier Linien im Durchmesser. Hierauf steckte

ich den verlängerten Knopf eines Thermometers

in das abgesonderte Mark: zwanzig Minuten nach

Sonnenaufgang stieg das Quecksilber auf 3g Grad,

welches das Maximum der Wärme war; der Ver-

gleichungs-Thermometer stand auf 17 Grad. Die

Wärme der abgestümmelten Kolben hat die näm¬

lichen Zeitpunkte beobachtet, als jene der gesun¬

desten Kolben; sie fieng an abzunehmen des Mor¬

gens gegen 7 Uhr, und war die folgende Nacht

gänzlich verschwunden. Oft habe ich den näm¬

lichen Versuch wiederholt, und je nachdem die

Kolben grofs oder klein, und viel oder wenig durch

Verlust des Marks verstümmelt waren, habe ich

36 — 37 — 38 Grad Wärme erhalten."

„Die Versuche, die ich so eben angeführt

habe, sind abwechseld gemacht worden, entwe-
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der in einem ziemlich trocknen Zimmer, oder

im Schatten dicker und feuchter Bäume, ohne

dals die Verschiedenheit der Orte einen merk¬

lichen Unterschied verursacht hätte. Meine Ver¬

suche waren nur mit abgeschnittenen Kolben ge¬

macht; ich war willens, sie mit der Pflanze selbst

zu wiederholen. Nachdem ich also meinen Ther¬

mometer vor Sonnenaufgang in eine Blumen-

scheide (Spathe) gesetst hatte, so erhielt ich

38 Grad, zuweilen nur 38 bis 37 Grad. Die

Wärme hörte immer gänzlich die folgende Nacht
auf."

„Nachdem ich die äufsersten Enden von 6

Kolben abgeschnitten hatte, band ich die männ¬

lichen Befruchtungstheile blofs um den Thermo¬

meter herum: das Maximum war nicht mehr als

4t Grad. Der Augenblick dieses Maximums war

ungefähr eine halbe Stunde nach Sonnenaufgang;

die Wärme aber dauerte noch viel länger fort,

denn der Thermometer stand noch bei anbre¬

chendem folgendem Tage auf 30 Grad, und des

Abends um g Uhr war er auf 24 Grad, zu wel¬

cher Zeit der Vergleichungs - Thermometer nur

18 Grad angab,"

„Sechs weibliche Befruchtungstheile der Blu¬

men der Aronsy/urz machten den Thermometer

nur auf 30 Grad steigen, oft nur auf 23 Grad.

Ich trug Sorge, dafs der Thermometer die Frucht¬

knoten berühren sollte, zu welchem Ende ich

den Theil der Blumcnscheidc abrifs, der sie 11m-

giebt, und dessen oberer Theil wenige Tage nach

der Zeit, wo sich diese Wärme erzeugt, verwelkt
und abfällt.
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Nachdem ich überlegt hatte, dafs die Wärme,

die ich in dem Mark der Kolben zu liegen

glaubt«, vielleicht nur in der äulsern Oberfläche

sey, und durch dieselbe initgetheilt werde, so

stellte ich folgende Versuche an, um mich von

der Wahrheit zu überzeugen."

„Riemenweise nahm ich mit einem scharfen

Messer die ganze Oberfläche von vier Kolben ab,

ohne das Mark zu berühren. Das Mark dieser

vier Kolben band ich um den Thermometer her¬

um, der bei Sonnenaufgang auf i~j Grad stand.

Während 24 Stunden war nicht das geringste Zei¬

chen von Hitze; die marklosen Kolben waren

gegen Mittag verwelkt."

,, Zur nämlichen Zeit, als ich diesen Versuch

mit dem Mark von vier Kolben anstellte, band

ich um den Knopf eines andern Thermometers

die Umgebungen des Marks dieser nämlichen

Kolben; die Hitze machte das Quecksilber auf

39 Grad steigen. Ich wiederholte diesen Versuch

mehrmals, und ich überzeugte mich, dals in der

äufsern Fläche der Kolben höchstens liniendick,

die sonderbare Kraft liegt, und sich entwickelte,

welche den Ichalt dieser Nachricht ausmacht."

„Es läfst sich vermuthen, dafs die Hitze, die

der Thermometer anzeigte, stärker gewesen seyn

würde, wenn die Kolben mit allen den Theilen

der Kugel oder der Röhre des Thermometers in

Berührung hätten seyn' können.

Nun folgen einige andere Versuche, die die

Wirkung der Hitze bei den Aronsblumen zum

Gegenstande haben. Die Blumenscheide an den

Kolben gebunden verwelkt, während die Hitze
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des letztem fortdauert, als wenn sie in heifses
Wasser wäre eingetaucht worden. 11

„Drei Kolben in ihrer Hitze in ein Kaper-

fläschgen gesteckt, haben verursacht, dafs das

Fläschgen sogleich seinen Glanz verlor, trübe

und dunkel ward; eine halbe Stunde hernach

waren seine innern Wände mit Wassertropfen

bedeckt; eine Stunde hernach war ein Finger

hoch Wasser auf dem Boden des Fläschgen. In

24 Stunden erhielt ich einen Kubikzoll Wasser:

dieses Wasser, ohne Farbe und beinahe ohne Ge¬

ruch, schäumte sehr stark mit Seife vermischt."

„Des Abends verschnitt ich fünf Kolben, de¬

ren Blumenscheiden zeigten , dafs sie während

der Nacht aufgehen würden. Nachdem ich sie

um den Thermometer herum fest gemacht hatte,

auf die nämliche Art wie bei meinem ersten Ver¬

such, setzte ich ihren Stiel ins Wasser. Um 10

Uhr des Abends stand der Erfahrungs-Themome-

ler einen Grad hoher als der Vergleichungs-

Thermometer: bei Sonnenaufgang war das Maxi¬

mum der Hitze 34 Grad, statt 44 un( ^ 45» wel¬

ches die Hitze der Kolben bewirkt, wenn man

sie nur eine Stunde vor Sonnenaufgang verschnei¬

det, und ihre BJumenscheiden sich von selbst öff¬

nen. Den nämlichen ganzen Tag über blieb der

Thermometer auf 33 und 32 Grad stehen. Den

folgenden Tag etwas später als die gewöhnliche

Stunde des Maximums der Hitze, war der Ther¬

mometer noch zwei Grade höher als der Verglei-

chungs - Thermometer."

„Blumen welche 30 Stunden vor ihrer Ent-

wickelung verschnitten worden, öffnen sich lang-
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sam; die Blumenscheiden entfernen sich um die

Hälfte weniger von den Kolben, und die Hitze

treibt den Thermometer nur höchstens auf 25

Grad hinauf. Ueberhaupt geben die Kolben,

wenn sie lange Zeit vor der Entwickelung ihrer

Hitze verstümmelt worden, viel weniger Hitze

von sich zur Entwickelungszeit. Ein klarer Saft

tropft aus den Theilen, wo sie geschnitten wor¬

den, welches sich nicht zuträgt, wenn die Hitze

sich schon entwickelt hat. Ein Kolben enthält

nur einmal Hitze, und zwar nur 24 Stunden

lang."

„Die folgenden Versuche sind gemacht wor¬

den, um zu wissen ob es möglich ist, die Hitze

der Blumen der Aronswurz zu vermehren, zu

verringern oder gänzlich aufzuheben. Ich dachte

diese Untersuchungen würden fiir die Gelehrten

merkwürdig seyn, welche glauben, dafs das Le¬

ben eine nothwendige Eigenschaft ist , welche

von der Bewegung der Organe herrührt."

„Ich nahm ein Stück Leinwand in Olivenöl

getränkt, und umwickelte damit einen schönen

Kolben vor Sonnenaufgang, aber in dem nämli¬

chen Augenblicke als ich eine merkliche Hitze

an ihm wahrnahm, vergieng diese Hitze wieder

beinahe plötzlich; sie fand sich nicht mehr vor

um die gewöhnliche Stunde des Maximums, und

da ich meine Ueberlage während dem übrigen

Theil des Tages unterhielt, so stimmten beide

Thermometer, der der Erfahrung und der der

Vergleichung mit einander in ihrem Steigen und

Fallen überein; Talg und anderes Fett hatten die

nämliche Wirkung."
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,, Werden schon warme Kolben in kaltes
Wasser geworfen, so verschwindet die Hitze in
dem Augenblick; nimmt man sie wieder heraus,
so kommt auch die Hitze in Zeit von 25 oder
30 Minuten wieder."

„Wenn man auf diese Art Kolben vor Son¬
nenaufgang in Wasser legt, und sie erst Mittags
wieder herausnimmt, so entwickelt sich dann die
Hitze, die zur gewöhnlichen Zeit nicht statt ha¬
ben konnte, und sie machte in Zeit von einer
halben Stunde den Thermometer auf 37 und 38
Grade steigen."

,,Läfst man die Kolben zwölf Stunden im
Y»r asser, so heben sie noch, nach der Heraus¬
nahme, den Thermometer auf 28 und zuweilen
auf 30 Grad. Bei diesem Versuche mufs mau
bemerken: 1) dais Kolben, in das Wasser gelegt,
nach der Stunde des Maximums der Hitze, we¬
niger warm sind, wenn man sie herausnimmt.
2) dafs wenn irgend ein kleiner Theil des Kol¬
bens über dem Wasser hervorragt, dieser hervor¬
ragende Theil keiner Erlöschung der blitze un¬
terworfen ist; im Gegentheil, er erhält diese
Hitze im nämlichen Grade, als wenn der übrige
Theil der Blume in freier Luft gewesen wäre;
und wenn man den Theil des Kolbens, der ins
Wasser gesenkt war, wieder herausnimmt, und
die Hitze, die bis auf eine andere Zeit gleich¬
sam aufgehoben war, in Wirkung kömmt, dann
geben diejenigen Theile, welche zuvor über dem
Wasser erhaben waren, und wo sich die Hitze
schon gezeigt hatte, keine mehr."

„Kolben welche 24 Stunden im Wasser ge-
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blieben, machten den Thermometer nur zwei

oder drei Grade über die Temperatur steigen.

Kolben neun Minuten lang in Wasser gelegt,

welches 41 Grad Wärme besitzt, haben, nach¬

dem sie herausgenommen waren, den Thermo¬

meter auf 34 Grad steigen gemacht; wärmeres

Wasser hat auf immer die Kolben vertrocknet. "

„Ich setzte einen Thermometer iD die Mitte

eines Kolben hinein, der eine Viertelstunde in

Weingeist gelegen hatte; und als ich ihn wieder

herausnahm, so hei der Thermometer 4 Grad un¬

ter den Punkt, welcher die Wärme unserer At¬

mosphäre bezeichnete; dieses schrieb ich der Er¬

kältung zu , die die Ausdünstung verursachte.

Dann stieg der Thermometer von 35 auf 3g Grad.

Bei diesem Versuche mufs man Acht geben, dafs

der Weingeist ja nicht an dem obern Theil des

Kolbens da eindringt, wo er durchschnitten ist,

um den Thermometer hineiazusetzen; denn das

Mark würde vertrocknen, und bald hernach der

äufsere Theil des Kolben. "

,, Drei verschiedene male habe ich Kolben

in ätherischem Nelken-Oel getränkt, und ei¬

nen davon auf einen Thermometer gelegt, drei

andere aber auf einen andern; ersterer stieg auf

30 Grad Hitze, der andere auf 35 Grad. Diese

geringere Hitze kömmt vielleicht daher, dafs das

wesentliche Oel nicht gänzlich verdünstet, und

dafs der nicht flüchtige Theil die nämliche Wir¬

kung auf die Kolben macht, als das fette Oel."

„Kolben in den stärksten Essig getaucht und

sogleich wieder herausgenommen, bekommen ihre

Hitze wieder nach der Verdunstung des Essigs."



„Ein Kolben, der fünfmaj hinter einander

mit Vitriolgeist mittelst einer Feder bestrichen

war, hat nichts desto weniger den Thermometer,

den ich hineinsteckte, auf 3g Grad gehoben."

,,Honig macht die Hitze der Kolben unge¬

fähr eine Stunde lang aufhören , wenn selbige

damit bestrichen werden. "

„Kolben die des Lichts beraubt sind, und

mit mehrern Verdoppelungen von schwarzem oder

weifsem Tuch umwickelt sind, geben zur nämli¬

chen Stunde die nämliche Hitze, als wenn sie

nicht zugedeckt wären."

„Nachdem ich fünf Kolben in eine Schweins¬

blase gesteckt hatte, die ich zuband, nachdem

ich die Luft herausgedrückt hatte so gut ich

konnte, so erhob sich der Thermometer, der in

der Mitte dieser fünf Kolben war, in diesem Zu¬

stand nur auf 30 Grad. Herausgenommen aus

der Blase gegen 8 Uhr des Morgens, stieg er so¬

gleich auf 45 Grad.

„Ein Kolben mit Stärke bestrichen, die von

Maniocpulver gemacht war, hat keine Hitze ver¬

breitet, bis diese Kruste durch die äufsere Luft

vertrocknet, in kleinen Stücken heruntergefallen
ist."

„Ich machte Röhren von Papier, das ich

mit Papp verdoppelte; sie waren eben weit ge¬

nug, um einen Kolben einzuschliefsen, in wel¬

chen ich einen Thermometer gesteckt hatte. Ich

schlofs meine kleine Röhre wohl zu, um das Ein¬

dringen der Luft, der Länge des Instruments

nach, zu verhindern: man spürte die Hitze, wenn



man die papierne Rölire mit der Hand anfühlte,
und der Thermometer zeigte 37 Grad.

Vier Kolben in eine und die nämliche Um¬
gebung gesteckt, machten den Thermometer auf
43 Grad steigen. " *)

„Bei einem andern Versuch überzog ich
meine Röhren mit dicker Stäike, und erneuerte
den Ueberzug alle halbe Stunden : die Hitze
der KolbeD, die schon bei Sonnenaufgang vor¬
handen war, verging, und die Thermometer blie¬
ben den ganzen Tag auf dem nämlichen Grade
stehen, welcher den Zustand der Luft anzeigte.
Nahm ich die Kolben aus den Röhren heraus,
wo ich sie mit Leim verstrichen hatte, so erschien
die Hitze wieder; es galt gleich viel, ob die Röh¬
ren schwarz oder weifs waren."

„ Gab ich den Röhren des Morgens nur ei¬
nen Anstrich von Stärke, so liefs die Hitze der
Kolben, nach dem Trockenwerden des Anstrichs,
sich bemerken."

„Ein Kolben, den ich in ein.Fläschgen wohl¬
riechendes Köliner Wasser steckte, das ich her¬
metisch verschlofs, hat keine Hitze spüren lassen:
in einer Schoppenflasche hingegen fand die Hitze
statt; welches wahrscheinlich daher kömmt, dafs
hinlänglich Luft darin war , um die Hitze zu
nähreu."

„In der Gährungsluft, und in der, welche
in den Zwischenknoten eines Bambusrohrs sich

vor-

*) Bei diesen letzten zwei Versuchen ist keine Verdunstung,

wie bei dein Kapernfliischgen; das Papier verblieb im

Gegenlbeil sehr trocken.
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vorfindet; endlich auch in der brennbaren Luft
der Moräste, behielten die Kolben ihre Hitze."

,, Ich liefs mehrere Kolben fünf Stunden laog
in einem Kapernfläschgen, das wohl zugemacht
war; hierauf that ich ein junges Huhn hinein,
welches alsbald betäubt wurde; ich nahm es ge¬
schwind heraus , und es kam wieder zum Leben.
Nach diesem Versuche verlöschte auch noch eine
Wachskerze in dem nämlichen Fläsciigen."

Ich werde nichts anführen (sagt nun H.
Bory de St. Vincent, nachdem er bisher H,
Hubert sprechen liefs) von vielen andern Er¬
fahrungen und Ersuchen, die nicht in Verhält¬
nis mit der Hitze der Kolben stehen. Es wäre
zu wünschen, dafs man in Europa die Arons-
wurz mit herzförtnigen Blättern kultiviren könn¬
te, damit unsere Naturforscher sich mit dem Phä¬
nomen, das man bei seinem Blühen bemerkt, be¬
schäftigen könnten. Herr Hubert denkt, dals
man in der Arzneikunst vielleicht Anwendung
von Kolben machen könnte, indem man sie
durch Aufhebuugung ihrer Hitze, den ganzen Tag
über warm haben könnte. Er trieb seine Ver¬
suche so weit, dafs er sich selbst in den Finger
schitt, bis das Blut lief, er legte dann den war¬
men Theil des Arums auf die kleine W unde, und
es erfolgte nicht die geringste Entzündung.

Das Arum mit herzförmigen Blättern blühet
vom Mai bis in den Februar; in diesem letzten
Monat geschiehet das meiste Blühen.

Im Jahr 1777 hatte Herr La mark bemerkt,
dafs die Kolben der Pflanze, die er Arum itali-

Hermbit. Bullet. VUI. Bd. 3, Hft. P.
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cum *) nennt, eine merkliche Hitze hervorbrin¬

gen; hier folgen seine eigenen Worte: „Sobald

die Blume dieses Gewächses sich in einem ge¬

wissen Zustande der Entwicklung oder Ver¬

vollkommnung befindet , welches vielleicht der

Zeitpunkt ist, wo die Befruchtung geschieht, so

werden die Bliithenkolben heifs, so dafs sie bei¬

nahe zu btennen scheinen, und sie haben gar

nicht im geringsten den Grad der Wärme der

andern Körper, die sich in der nämlichen Luft

und Lage befinden. Dieses ist ein Phänomen,

welches wir vor mehr als zehn Jahren entdeck¬

ten, und welches wir seitdem durch Beobachtun¬

gen bestätiget haben, die wir mit dem gröfsten

Fleifs angestellt hatten."

„Eine Probe, dafs die ansehnliche Hitze, die

wir in dem angeführten besondern Fall an dem

Kolben wahrgenommen hatten, seine eigenthüm-

liche Hitze war, und sich in seinem Wesen her¬

vorgebracht hatte, ist dafs von mehreren Blumen

aus denen der Haufe, den wir untersuchten, be¬

stand, nur eine oder zwei warm waren, wie wir

so eben gemeldet haben, während dafs die an¬

dern Bliithen sich in dem nämlichen Zustand, in

Ansehung der Wärme, befanden, wie die übri¬

gen Körper, die der Luft ausgesetzt waren; aber

diese andern Kolben wurden warm, einer nach

dem andern, als sie die Beschaffenheit erlangt

hatten und im Stande waren, die merkwürdige

Hitze in sich selbst zu entwickeln, die wir bei

Arum itaUcum a caule foliis hastnto sagitiatis, auricula-

tis, divaricatis , spadice cylimlrico lulco/o Encycl. mit.
die. 2Yo. 7.



227

ihnen beobachtet haben. Dieser Zustand von

wirklicher Hitze dauert nur einige Stunden."

„ Wir haben diese Beobachtung mehrere

Jahre hintereinander wiederholt, und das interes¬

sante Phänomen, mit dem sie uns bekannt macht,

war immer das nämliche. Wir haben im Sinne,

nnt einem Thermometer den Grad von Hitze zu

messen, der in diesem Tiieile einer lebenden

Pflanze empfindbar wird."

„Der Schluls den wir hieraus ziehen ist die¬

ser, dafs Pflanzen während ihrem Leben nicht

einer ihneu eigenen Hitze beraubt sind ; aber

dafs diese Hitze, die sonder Zweifel von ihrer

Lebenskraft abhängt, und die wahrscheinlich ver¬

schiedene Grade hat, entweder nur in gewissen

Theilen der Pflanzen ihren Sitz hat, oder nur zu

gewissen Zeitpunkten ihrer Entwickelung sich

vorfindet, und also wahrscheinlich bei den mei¬

sten dieser Geschöpfe so schwach und gering ist,

dafs unsere Kräfte trotz allem angewendeten Flelis,

sie gar nicht wahrnehmen können. Es ist aber

nichts desto weniger wahrscheinlich , dafs viele

Pflanzen noch Phänomene dieser Art darstellen

könnten, zum wenigsten in den Theilen, wo¬

durch ihre Vermehrung geschieht, sobald man sie

in ihrem Zustand der gröfsten Vollkommenheit

oder Entwickelung mit gehörigem Fleifs und Auf¬

merksamkeit betrachten wird. Endlich zweifeln

wir nicht, dafs die übrigen Arten des Arum und

alle die Pflanzen, welche zu dieser Familie ge¬

hören, die nämliche Denkwürdigkeit in den näm¬

lichen Umständen darbieten, obschon es auf eine
P 2
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mehr oder weniger merkliche Art geschehen
mag."

Es scheint sonderbar, dafs mehrere Gelehrte,
die seit der Entdeckung des Herrn von Lamark
über den Bau der Pflanzen, deren Zeugung, oder
die Reizbarkeit ihrer Befruchtungstheile geschrie¬
ben, kaum ein Wort von dieser merkwürdigen
Entdekung gesprochen haben. Eine so starke
Hitze in den Befruchtungstheilen einer Pflanze
verdiente unterdessen die gröfste Aufmerksamkeit.
Vielleicht findet sich diese Hitze in den Staub-
tiägern aller Pflanzen; da sie aber vielleicht sich
nicht weiter entwickelt als diese Staubträger grols
sind, so wird sie nicht fühlbar für uns. Könn¬
ten wir es dahin bringen, diese Hitze da zu ent¬
decken, so würden wir darin vielleicht die Ur¬
sache der Bewegung, die gewissen Staubfäden
besonders eigen ist, entdecken; wir würden be¬
stimmen können, wie der Befruchtungsstaub aus¬
bricht und ausfliegt, und wir würden vielleicht
den Grund mehrerer anderen Phänomenen fin¬
den, der uns nun noch verborgen liegt.

Man hat schon bemerkt, dafs der Schnee
auf dem Rasen geschwinder schmilzt als auf dem
Pflaster. Könnte dieses nicht daher kommen,
dafs die Hitze der Gräser, oder weil das jährige
Viehgras und einige andere Gewächse mit ähren-
förmigen Blättern, die oft im Winter blühen, mit
der vereinigten Hitze ihrer Staubträger auf das
gefrorene Wasser wirken ? — Uebrigens sind
Grasgewächse durch ihre natürlichen Verhältnisse
schon nahe genug mit den Aronsgewächsen ver-
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wandt, dafs ich ein Recht haben mag, eine sol¬

che Muthmafsung zu wagen und zu äufsern.

Nach den Erfahrungen des Herrn Hubert

scheint es, dafs die Verstümmelung der Kolben

die Entwickelung der Hitze bei ihnen nicht hin¬

dert; diese Hitze ist nicht abhängig von dem

Eindringen und der Berührung des Lichts, aber

die Berührung der atmosphärischen Luft ist hier¬

zu nothwendig.

Ich würde erstaunt gewesen sejn, wenn die

Kolben der andern Arten von Arum keine Hitze

gezeigt hätten. Ich eilte, verschiedene Versuche

des H. Hubert mit dem efsbaren Arum zu wie¬

derholen, wo sie eine blofs fühlbare Hitze gefun¬

den hatte; ich erhielt zu der nämlichen Stunde

wie er, von einer einzigen Blume eine Wärme,

die die atmosphärische bis auf 6§ Grad übertraf.

Was den Augenblick betrifft, wo die Hitze

der Kolben des Arums sich entwickelt, so mufs

dieser von den nämlichen Umständen abhängen,

als das Aufgehen der Blumenkronen in gewissen

Pflanzen, die zu einer gewissen Stunde blühen

und verblühen; und das Aufgehen wird vielleicht

blofs dadurch bei den Pflanzen verursacht, dafs

die Hitze der Staubfäden, die auf die reizbaren

Blumenblätter wirkt, sie zwingt sich zu öffnen.

Eines Morgens als ich nachdachte, was man

für Schlüsse von der Hitze der Kolben des Arums

ziehen könnte, bemerkte ich während einer an¬

genehmen Kühle, eine grofse Anzahl Bienen, wel¬

che die männlichen Kätzchen des Pandanus utilis

so gänzlich zudeckten, dafs man nichts mehr von

ihrer Oberfläche sah. Diese Kätzchen bestehen
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blofs aus einer ungeheuren Menge von Staubfä¬

den; ich zweifelte nicht, dafs die Bienen, die

bei Anbruch des Tages dahin kamen, um Honig

zu sammeln, es auch in der Absicht thaten, um

sich zu wärmen. Ich war für dies.es mal zu faul,

und als ich den folgenden Tag zu verschiedenen

malen hingieng, um den Thermometer zu unter¬

suchen, den ich zum Versuch auf die Kätzchen

die sich in der Nacht entwickelten, gesetzt hatte,

fand ich nicht die Resultate, die ich mir ver¬

sprach, weil die Sonne zu hoch über den Hori¬

zont gestiegen war. Ich überzeugte mich aber

auf eine andere Art, dafs nicht nur in den Staub»

trägem des Pandanus eine fühlbare Hitze sich

entwickelte, sondern dafs diese nämliche Hitze

sich auch noch in der Familie der Pflanzen des

indianischen Meerrohrs entwickelte. In dieser

Absicht schnitt ich eine leicht schmelzende Sub¬

stanz in dünne Scheiben, wie zum Beispiel die

Kakaobutter; diese dünnen Scheiben legte ich

der Länge nach auf mehrere Staubfäden, die von

selbst ihr Ebeabild darauf eindrückten, indem sie

den Theil davon schmelzten, der mit ihnen in

Berührung war. Man kann den Naturforschern

nicht zu sehr empfehlen, eine Art Versuche fort¬

zusetzen, die ihnen die herrlichsten und grölsten

Resultate verspricht, wenn sie sie mit der näm¬

lichen Sorgfalt und Scharfsinn anstellen, wie H.
Hubert.
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XXXIX.

lieber das Verfahren, die Schrift von
beschriebenem Papier zu vertilgen.

Herr Doctor M. B. H. Tarry, welcher sich

mit diesen im Titel erörterten wichtigen Gegen¬

ständen durch eine genaue Untersuchung dessel¬

ben beschäftiget hat, theilt uns als Resultate sei¬

ner Untersuchungen darüber (s. Annales de

Chimie etc. Mai igio pag. 133 ff.) folgendes

mit, was wir im Auszuge übersetzt, den Lesern

des Bulletins zur Kenntnifs bringen.

* *
*

Man kann die Schrift vom beschriebenen Pa¬

pier mittelst einem Radirmcsser vernichten, wenn

man die Oberfläche des Papiers hinwegnimmt.

Man reibt alsdann mittelst der glatten Seite von

Handschuhleder gepulverten S a n d ra k oder einen

andern harzigen Körper darauf. Man entfernt

hierauf das harzige Wesen so vollkommen wie

möglich, damit die Tinte, mit welcher man wie¬

der darauf schreiben will, eindringen kann. Das

Handschuhleder leimt das Papier, und die Harze

zerstreuen die Spitzen, welche durch das Radiren

hervorgekommen sind, und beide verhindern das

Einsaugen der Tinte.

So vorbereitet, kann man nun wieder auf

das radirte Papier schreiben, als wenn solches

noch ganz unradirt gewesen wäre.

Manche verstehen das Papier so gut zu radi-

ren, dafs man zum zweitenmal ohne weitere Vor-
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bereitung darauf schreiben kann, ohne dafs ein

vorhergegangenes Radiren bemerkbar ist.

Um die Schrift zu zerstören, taucht man ei¬

nen kleinen Pinsel in die nachher zu erwahnen-

deu Säuren, und streicht ihn ein, zwei oder dreimal

auf die Schrift, welche man hinwegnehmen will.

Die Tinte verbleicht früher oder später, und

verschwindet entweder ganz oder nur zum Theil.

Einige Sauren breiten sich im Papiere aus, durch¬

dringen dasselbe, und zerfressen nach und nach

desseD Substanz; einige zerstöhren nur die Schrift,

ohne das Papier anzugreifen.

Nach der Einwirkung der Säuren, erfolgt die

Austrocknung des Papiers mehr oder weniger

schnell; dasselbe erscheint entweder weifs, oder

es bleibt schmutzig; zuweilen läfst die Säure ei¬

nen gelben Gruud zurück.

Die Säuren haben nur die Eigenschaft, die

Tinte zu zersetzen, und diese Zersetzung erfolgt

um so schneller, je frischer die' Schrift ist, je

Weniger das darin enthaltene Essen oxydirt war.

Es giebt in der Regel zweierlei Arten Papier,

weifses und blaues, Das Weifse ist mit ei¬

ner Auflösung von schwefelsaurem Zink oder

Eisen durchdrungen; das Blaue erhält bei sei¬

ner Zubereitung Eisenvitriol, Indigo oder

Berlinerblau, w rovon seine verschiedenen Nu¬

ancen abhängen.

Das mit Indigo zubereitete Papier ist blau¬

grün; man bedient sich des Indigo gegenwärtig,

um das Papier himmelblau zu färben. Dasje¬

nige, welches mit ßerlinerblau gefärbt ist, be-
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sitzt eine überaus angenehme mehr oder weniger
hellblaue Farbe.

Die Salpetersäure und die oxydirte
Sa lzsäure zerstöhren den Indigo, die Schwe¬
felsäure belebt ihn hingegen.

Das ßerlinerblau wird durch die kon-
centrirte Schwefelsäure entfärbt; ist sie
aber mit Wasser verdünnt, so wird dasselbe nicht
mehr als von andern Säuren davon angegriffen.

Die Alkalien machen die durch Berliner¬

blau hervorgebrachte Farbe gänzlich verschwin¬
dend.

Die verschiedenen Schattirungen des Papiers
können also auf eine verschiedene Weise verän¬
dert werden , je nachdem die Substanzen ver¬
schieden sind, die man zur Zerstörung der Schrift
in Anwendung setzt.

Die Galläpfel bilden eine natürliche Zu¬
sammensetzung von Gallussäure, von Extrak¬
tivst off, von Schleim, von Gerbestoff und
von Holzfaser. Die vier ersten Bestandteile
finden sich in der von den Galläpfeln gemachten
Abkochung oder dem Aufgufs, gelöfst.

Die Gallussäure verbindet sich mit dem Ei¬
senoxyd des in der Auflösung enthaltenen schwe¬
felsauren Eisens, und erzeugt gallussaures
Eisen von schwarzer Farbe. Der Gerbestoff
verbindet sich mit einem andern Theil des Ei¬

senoxyds zu einem schiefergrauen Niederschlag.
Die Schleimtheile und der Extraktivstoff
bleiben gelöfst, und veranlassen den Schimmel,
Womit sich die Tinte zuweilen bedeckt.

Die Schwefelsäure zerstört die erstere
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Verbindung, klärt die Tinte auf und schlägt gal¬
lussaures Eisen daraus zu Boden.

Das Gummi, welches man gewöhnlich zur
Tinte setzt, vermehrt ihre Konsistenz, und erhält
alle darin enthaltenen Theile schwebend, auch
macht es dieselbe glänzend.

Um eine gute Tinte zu bilden, werden die
genauesten Verhältnisse zwischen den Galläpfeln
und dem Eisenoxyd erfordert. Walten die
Galläpfel vor, so ist die Tinte bleich und
dauerhaft. Waltet das Eisenoxyd vor, so
scheint sie zwar schwärzer, sie röthet sich aber
schneller auf dem Papier.

Eben so tragen die verschiedenen Grade der
Oxydation des Eisens, zur Schwärze der Tinte
das Ihrige bei. Findet sich das Eisen darin als
schwarzes Eisenoxyd, wie im grünen Ei¬
senvitriol, so ist die Tinte nicht sehr schwarz.
Schwärzer erscheint dieselbe, wenn das Eisen
darin gelb oxydirt ist, wie im kalzinirten Vitriol;
ist das Eisen darin rothoxydirt enthalten, so ist
ihre schwarze Farbe von hoher Intensität.

Die Schwefelsäure zerstört die Schrift, sie
breitet sich im Papiere aus, durchdringt dasselbe
und läfst einen Fleck, als wenn Oel vorhanden
wäre, auf dem Papier zurück.

Man mufs sich sehr hüten, das Papier in fri¬
sches Wasser zu tauchen, denn das Wasser
schwächt die Wirkung der Säure auf die Schrift, das
Papier trocknet schwer, und wird zerstört, bevor
es trocken ist.

Taucht man das Papier in Wasser, so trock¬
net es zwar schnell, die Theile, auf welche die



23.5

Säuren gebracht sind, erscheinen aber allemal
durchnäßt.

Wird Schwefelsäure zur Tinte gesetzt, so
verbindet sie sich mit dem Eisenoxyd, der
Gerbestoff schlägt sich nieder, da er einea
Theil des Sauerstoffs und des Eisenoxyds mit sich
vereint, und die Gallussäure bleibt gelöfst
zurück.

Der Gerbestoff giebt das Eisen an alle
Säuren ab; es entstehet daher nun die Frage: ob
man nicht mit der reinen Gallussäure, die sich
viel stärker mit dem Eisen verbindet, die schönste
Tinte zubereiten könnte ?

Es scheint einen Widerspruch zu enthalten,
dai's bei der Zubereitung der Tinte, die Gallus¬
säure das Eisenoxyd vom grünen Eisenvitriol
trennt, und dafs dasselbe durch einen Zusatz
der freien Schwefelsäure wieder daraus geschie¬
den wird. Der Grund liegt aber darin, dals die
Anziehung der Schwefelsäure zum schwar¬
zen Eisenoxyd gröfser ist, als die der Gal¬
lussäure.

Die Gallussäure trennt nur dann das Oxyd
aus dem grünen Eisenvitriol, wenn dessen
Auflösung mit vielem Wasser verdünnt ist, oder
mit andern Worten, wenn die Anziehung der
Schwefelsäure zum Eisenoxyd geschwächt
ist. Aber in dem Augenblick, wo man die Schwe¬
felsäure zur Tinte setzt, findet sich die Wir¬
kung dieser Säure auf das Eisenoxyd vermehrt,
die Gallussäure wird ausgetrieben, das Oxyd
gehet mit der Schwefelsäure in Verbindung, und
die schwarze Farbe der Tinte verschwindet.

\
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Die mit Wasser verdünnte Schwefelsäure
macht die Schrift bleich, ohne sie wirklich zu
zerstören. Zwar würde hier die Anziehung der
Schwefelsäure hinreichend grofs seyn, um die
Gallussäure zu verdrängen und sich mit dem Ei¬
senoxyd zu verbinden; wenn nicht in der ausge¬
trockneten Tinte das Eisen in den Zustand des
rothen Oxyds übergegangen wäre, indem es Sau¬
erstoff aus der Luft eingesaugt hat, und nun ist
die Ordnung in der chemischen Anziehung abge¬
ändert; denn die Gallussäure verbindet sich sehr
stark mit dem vollkommen oxydirten Eisen, und
diese Verbindung ist konstant.

Die Schwefelsäure verbindet sich nur schwach
mit den vollkommnen Oxyden, und kann nur in
so fern die existirende Verbindung mit der Gal¬
lussäure zerstören, wenn das darin enthaltene Ei¬
sen auf den Zustand des schwarzen Oxyds zurück¬
geführt wird.

Die koncentrirte Schwefelsäure ver¬
kohlet die Gallussäure und zerfrifst zugleich
die Substanz des Papiers, und so zerstört sie die
Schrift. Die Säuren, welche die Tinte zersetzen,
n>achen das Papier weifs; die Schwefelsäure
giebt ihm einen Öligen Teint.

Die Kleesäure oder Sauerkleesäure

greift die Schrift nur sehr schwach an. Eine
schnellere Wirkung veranlasset das Sauerklee¬
salz darauf, auch wird dieses Salz fast beständig
zpm Ausmachen der Tintenflecke gebraucht.

Soll mit dem Kleesalze die Schrift zerstört
werden, sa löfst man solches in warmen Wasser
auf, streicht diese Auflösung auf die Schrift, wel-



237

che zerstört werden soll, und streut sodann etwas
von dem gepulverten Salze darauf. Verschwindet
die Schrift nicht mit einem mal, so wiederholt
man die Operation, nachdem das Papier ausge¬
trocknet ist.

Frische Schrift, welche das Eisen nur wenig
oxydirt enthält, verschwindet sehr bald. War die
Schrift alt, also das darin enthaltene Eisen stark
oxydirt, so bleibt die Schrift gelb zurück. Auch
die Bläue des Papiers wird durch den Gebrauch
des Kleesalzes zerstört.

Die reine Kleesäure nimmt hierbei das Ei¬
sen aus der Gallussäure in sich, und bildet
kleesaures Eisen, während die Gallussäure
allein gelöst zurückbleibt.

Bedient man sich hingegen des Kleesalzes,
so zerlegt dieses das gallussaure Eisen, ohne
sein Kali an die, Gallussäure abzugeben; es
bildet sich vielmehr ein Tripelsalz von Kleesäure,
Kali und Eisen.

Die blaue Farbe des Papiers wird durch die
Verbindung des Kali mit der Blausäure zer¬
stört, und das Papier nimmt eine buttergelbe
Farbe an. Durch Kleesalz oder Kleesdure
kann die Schrift wiederhergestellt werden.

Die oxydirte Salzsäure zerstört nur die¬
jenige Tinte, zu deren Zubereitung nicht allein
ein fettiger Körper, oder eine verkohlte Substanz,
in bedeutender Quantität angewendet worden ist.
Indessen mufs eine solche Tinte entweder frisch
zubereitet, oder sehr gut conservirt gewesen seyn.
Die oxydirte Salzsäure verbreitet sich nicht
im Papier, sondern schränkt sich nur allein auf



23Ö

denjenigen Punkt ein, auf den sie angewendet

worden ist; sie trocknet schnell, und macht das

Papier weils, ohne seine Substanz zu verändern:

alles Vortheile, welche der oxydirten Salz¬

säure den Vorzug vor jeder andern Säure zu¬

kommen lassen.

Die oxydirte Salzsäure zerlegt die Gal¬

l ussäure in der Schrift: sie setzt ihren Sauer¬

stoff an den Wasserstoff der Gallussäure ab,

und bildet Wasser; und der Kohlenstoff der

Gallussäure, mit einem andern Theil des

Sauerstoffs verbunden, wird als kohlenstoff¬

saures Gas entwickelt; jene Säure selbst geht

nun in den Zustand der gemeinen Salzsäure

zurück, die mit dem Eisenoxyd salzsaures Ei¬

sen bildet, ohne ein Farbe zurück zu lassen.

Ist die oxydirte Salzsäure hinlänglich mit

SauerstofF gesättiget, so macht sie die Schrift

nicht vollkommen verschwindend; denn nun wird

die Gallussäure zum Theil verkohlt, auch wird

gelbes Eisenoxyd gebildet, und die Schrift

bleibt gelb gefärbt sichtbar zurück.

Salpetersäure zerstört die Schrift sehr

schnell, sie breitet sich aber auch auf dem Pa¬

piere aus, und durchdringt dasselbe. Die gewäs¬

serten Linien erscheinen grüngelb, und nehmen

mit der Zeit eine llostfarbe an. Zuweilen bemerkt

man dunkelgelbe Flecken im Umkreise da , wo

das Papier beschrieben war.

Taucht man das Papier vor dem Austrock¬

nen in kaltes Wasser, so verschwinden die gel¬

ben Flecken und Linien, und nach dem Trock¬

nen erscheint das Papier weils. Unterläfst man
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aber dieses Auswaschen, so erhalten sich die

Flecke und Linien, und das Papier trocknet nur

sehr langsam; es nimmt ein verbranntes Ansehen

an, und nach und nach wird es von der dasselbe

durchdrungenen Säure völlig zerstört.

Bevor man jene Säure anwendet, ist es rath¬

sam, die Schrift vorher mit etwas Wasser anzu¬

feuchten: hierdurch wird die Säure geschwächt,

und ihre sonst heftige Wirkung gemildert.

Die Schrift wird durch die Salpetersäure

dadurch zersetzt, dafs sie einen Theil ihres Sau¬

erstoffs darin absetzt, und Salpeterhalbsäure

entweichen läfst. Das Eisen gehet in den höch¬

sten Grad der Oxydation über, und bildet mit

einem Theil ein rostfarbenes salpetersau¬

res Eisen. Die Gallussäure und das Gum¬

mi der Tinte werden zerstört. Die Salpeter¬

säure desorganisirt also sehr schnell die Schrift,

und vermöge der Eigenschaft, sich auf dem Pa¬

piere auszubreiten, bewirkt sie auf der Ober¬

fläche des Papiers neue Verbindungen , welche

sich mit den geschriebnen Karakteren durchkreutzen.

Die gelbgrünen Wasserlinien entstehen aus

den Metallsalzen, welche bei der Fabrikation des

Papiers in seine Masse übergehen; ihre gelbe

Farbe ist eine Folge der Oxydation, die sie durch

die Salpetersäure erleiden. Die dunkelgelben

Flecken müssen der Gallussäure zugeschrie¬
ben werden.

Gleich der Salpetersäure, haben auch die

meisten andern Flüssigkeiten die Eigenschaft, Was¬

serlinien auf dem Papiere zu veranlassen, indem

sie das darin enthaltene schwefelsaure Eisen
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auflösen und hinwegnehmen. Sie oxydiren das

Eisen aber Dicht, und die Linien erscheinen

dann auch weder so scharf noch so vorstechend

in der Farbe.

Die gelben Flecken kommen nur dann zum

Vorschein, wenn man eine durchs Kochen bereitete

Tinte, oder eine solche anwendet, die durch ei¬

nen alten Gallusaufgufs bereitet worden war; dann

sind aber auch die Flecke um so merkbarer, je

älter die Schrift war.

Versäumt man das Papier in einer hinrei¬

chenden Menge Wassrr einzuweichen, um die

metallischen Salze und die gelben Flecken daraus

zu entfernen, so bleiben jene Flecken und Linien

konstant, das Papier zerstört sich nach und nach

durch die aus jenen Salzen frei werdende Säure.

Indessen ist die Zerstörung, so wie die Farbe, die

dadurch veranlafst wird, sich nicht immer gleich,

sondern sie hängen theils von der Qualität des

Papiers, theils von der Quantität, so wie vom

Grad der Stärke der Säure ab, womit das Papier

imprägnirt war.

Die vorzüglichste Wirkung zeigt die Salpe¬

tersäure auf das Eisen. Die Schrift von einer

Tinte, welche aus Eisenvitriol und einer fri¬

schen Galläpfelinfusion zubereitet war, wird

dadurch schnell und vollkommen zerstört.

Jene Säure zerstört auch die Schrift, welche

mit einer gekochten und mit alter Gallus-Infu¬

sion bereiteten Tinte gebildet worden ist; sie

läfst aber immer etwas Gallus zurück, welches

oxydirte Gallussäure ist.

Je
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Je schwärzer und älter die Schrift, und je
mehr die Gallussäure oxydirt war, je häufiger
erscheinen gelbe Flecken, von harzähnlicher Be¬
schaffenheit, die selbst der Einwirkung der kon-
centrirten Salpetersäure widerstehen.

Aufser den hier angeführten Säuren, giebt
es keine andere, welche eine zersetzende Wir¬
kung auf die Schrift ausübte. Die hier genann¬
ten können aber entweder für sich, oder in der
Vermengung mit andern Säuren, zu diesem Be¬
huf angewendet werden.

Die salpetrigsaure Salzsäure (das Kö¬
nigswasser) macht die Schrift gleichfalls verschwin¬
dend; sie dehnt sich aber außerordentlich auf
dem Papiere aus, und bildet Wasserlinien
von gelbgrüner Farbe, die jedoch viel heller ist,
als bei der reinen Salpetersäure. Jene Säure
wirkt nur langsam auf die Schrift, das Papier
wird weils, und trocknet schnell, ohne dafs man
dasselbe zu waschen braucht.

Ein Gemenge von i Theil Wasser, i Theil
Schwefelsäure und 2 Theilen Salpetersäu¬
re, zerstört die Schrift sehr gut. Die Wirkung
dieser gemischten Säure, sowohl auf die Schrift
als auf das Papier, ist der reinen Salpetersäure bei¬
nahe gleich. Bevor man das Papier wascht, mufs
man die Säure wenigstens eine halbe Stunde auf
die Schrift wirken lassen, welches nothwendig
ist, um alle Säure so wie die Schrift hinweg zu
nehmen. Nach dem Waschen erscheint die Farbe
des Papiers nicht verändert. Jenes Verfahren ist
leicht und einfach; es ist auch das Beste, um die

HermbtC. Bullet, VW. Bd. 3, Hfr, Q
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Schrift zu verdrängen, ohne dals sie wieder her¬

gestellt werden kann.

WeDn gleich die Wirkungen jener Säure bei¬

nahe dieselben sind , wie beim Gebrauch der

reinen Salpetersäure, so giebt doch die da¬

rin enthaltene Schwefelsäure ebenfalls ihre

Gegenwart zu erkennen.

Die m't der Hälfte Wasser verdünnte Sal¬

petersäure nimmt die Schrift hinweg; die

Schwefelsäure, welche auf gleiche Weise ge¬

schwächt ist, wirkt nur schwach darauf. Sind

beide Säuren vereinigt, so nehmen sie die Schrift

hinweg, aber ihre gleichzeitige Wirkung ist viel

langsamer als die der Salpetersäure allein.

Die Salpetersäure zerstört die durch In¬

digo gebildete blaue Farbe des Papiers. Die

Schwefelsäure belebt und erhält dieselbe. Die

mit ein wenig Wasser verdünnte Schwefel¬

säure macht die Farbe des. Papiers dunkelblau.

Die Salpetersäure bleicht das Papier, wenn

es in Wasser eingetaucht wird; beide Säuren ver¬

einigt, erhalten die Nuance des Papiers.

Wenn nach der Anwendung der Säure noch

einige Schriftzüge oder Eisenflecke zu bemerken

sind, so bedient man sich zu ihrer Vertreibung

der gemeinen Salzsäure, oder auch der sehr

mit Wasser verdünnten Schwefelsäure. Diese

beiden Säuren vereinigt angewendet, zerstören

auch den letzten Piest der Schrift.

Die Salzsäure löfst die Metalloxyde auf,

die auf dem höchsten Grade der Oxydation stan¬

den, während sie von andern Säuren in diesem Zu¬

stande gar nicht angegriffen werden. Die andern
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Säuren bleichen das Papier, die Salzsäure ändert
die Weifse nicht; sie mufs daher der Schwefel¬

säure vorgezogen werden, wenn man verlangt,
dafs das Papier sich von seinem ersten Zustande

gar nicht entfernen soll.
Welcher von jenen Säuren man auch den

Vorzug einräumen mag, so ist es zuträglich, nach
deren Anwendung das Papier in kaltes Wasser

zu tauchen. Die dadurch bewirkte Durchnetzung
des Papiers löset die hineingedrungenen neuen
Verbindungen auf, welche sich gebildet hatten,
und nimmt iiberdiefs auch die Schwefelsäure hin¬

weg, deren Wirkung auf das Papier sehr fressend
ist.

Es ist gleichgültig, ob man Salzsäure oder
Schwefelsäure mit Salpetersäure verbun¬
den anwendet, oder die Letztere erst dann zu¬
zusetzt, wenn die Erstem bereits gebraucht sind, •
die Resultate bleiben immer dieselben.

Unabhängig von dem, was wir über die Vor¬
theile des Eintauchens des Papiers in Wasser ge¬
sagt haben, nachdem eine Säure darauf gewirkt
hat, müssen wir noch hinzusetzen, dafs die Tinte
während dem Schreiben sich im Papiere selbst
nach dem Trocknen verbreitet, wenn die Säure

nicht durch Wasser hinweggenommen worden ist;
dagegen das Eintauchen hinreichend ist, um das
Einsaugen der Tinte während dem Schreiben zu
vermeiden.

Jenes sind die vorzüglichsten Mittel zur Zer¬
störung der Schrift bis auf die kleinste Spur, um
sodann ohne die geringste Unbequemlichkeit auf
ein so gereinigtes Papier schreiben zu können.

Q 2
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Die Tusche wird durch die chemischen Ver¬
bindungen nur äufserst schwer zerstört. Die da¬
mit gemachte Schrift wird weder durch die Säu¬
ren noch durch die Alkalien angegriffen; die
Säuren machen die Schrift schwärzer, und die
Tinte ist nie in das Papier eingedrungen. Sie
enthält blofs sehr fein zertheilte Kohle mit anima¬
lischem Schleim verbunden, welcher die gelöste
Tusche im Wasser schwimmend erhalt. Man kann
zwar die mit Tusche gemachte Schrift mit grofser
Leichtigkeit vom Papier hinwegschaffen, man
darf aber das Papier nicht feucht machen, weil
es sich sonst in kurzer Zeit ändert.

XL.

Ueber das Verfahren, die Schrift zu
erkennen, welche der auf dem Pa-
joier erloschenen substituirt worden
ist.

Durch die Veränderung seiner Dicke, so wie
durch das tiefe Eindringen der Schrift, kann man
sehr leicht bemerken, ob ein Papier schon be¬
schrieben und die Schrift radirt worden war; die
dünnen Stellen des Papiers sind dann viel durchsich¬
tiger, und die Schrift ist sehr tief eingedrungen.
Diese Berücksichtigung ist hinreichend, um die
Veränderung des gereinigten Papiers zu erkennen;
für starkes und dickes Papier reicht dieses aber
nicht hin, weil, wenn von diesem eine dünne
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obere Lage hinweggenommen wird, dieses keine
merkliche Veränderung veranlafst. Es sollen da¬
her hier andere Mittel angegeben werden, durch
welche man sich davon überzeugen kann, ob die
Schrift von einetn Papier durchs Radiren hinweg¬
geschafft worden ist.

Mag auch ein radirtes Papier noch so glatt
und gleichförmig seyn, so kann man mittelst der
Lupe demohngeachtet einige Fasern darauf unter¬
scheiden, so wie einige Risse, welche man auf
dem Theil des Papiers, der nicht radirt worden
war, nicht wahrnimmt. Sind diese Mittel aber
nicht hinreichend, so mufs man seine Hülfe zu
andern (chemischen) Agentien nehmen.

Es ist bereits bemerkt worden, dafs man im
Gebrauch hat, das radirte Papier mit Sandrak
und mit Handschuhleder zu reiben, um das Ein¬
dringen der Tinte zu vermeiden.

Die vorzüglichsten Mittel zur Auflösung jener
Substanzen sind die, welche die Fehler enthül¬
len, die man zu vermeiden bemühet war.

Der Leim, welcher blofs durch das Reiben
darauf getragen worden ist, deckt das Papier nur
sehr oberflächlich; er hängt dem Papier nicht so
fest an als der, welcher in einem vollkommnen
Zustande der Auflösung darauf gebracht worden
ist, und welcher durch ein darauf folgendes star¬
kes Pressen eingedrückt worden war.

Der Handschuhleim ist sehr leicht, und
das Wasser lüfst ihn leicht auf, dagegen der ge¬
wöhnliche Leim viel dichter und besser mit dem
Papier verbunden ist, folglich auch der Auflösung
mehr widerstehet.
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Der Alkohol nimmt dem Sandrak so wie

die Harze vollkommen hinweg. Ist aber ein¬
mal der Leim und die Harze aufgelöst, so ist
die Tinte ihrer Zwischenmittel beraubt , wel¬
che ihre Ausbreitung und ihr Eindringen in
das Papier abhielten; sie dringt nun selbst in das
Papier ein und verbreitet sich, besonders wenn
das Fluidum, welches zur Auflösung der darin ent¬
haltenen Substanz angewendet worden ist , ihre
Ausdehnung und Durchdringung begünstiget.

Wenn dieselbe Hand, dieselbe Feder und
dieselbe Art Tinte dazu gedient haben, um Worte
oder Linien an die Stelle anderer zu schreiben,
welche durch ein Radirmesser hinweg genommen
worden waren, so kann man an der Schrift wahr¬
nehmen, wie das Papier vorbereitet worden ist.

Hat man dazu den Leim angewendet, so er¬
scheint die Tinte in den frisch geleimten Stellen
des Papiers viel voller als in denjenigen, welche
ihren ersten Zustand behalten haben.

Hat man sich der Ilarze bedient, so erscheint
die Schrift weniger voll als die auf dem unver¬
ändert gewesenen Papier.

Hat man erst ein Flarz, sodann aber Leim
in Anwendung gesetzt, so unterscheidet sich die
Schrift nicht wesentlich von der auf dem unver¬
änderten Papier. Aus diesen Anzeichen kann
man abnehmen, welcher Mittel man sich zur Vor¬
bereitung des Papiers bedient hat.

Es ist hinreichend, das Papier einige Minu¬
ten in warmes Wasser einzutauchen , um den
Leim aufzulösen, welcher durch das Reiben dar¬
auf getragen worden ist; ■>man ziehet dann das
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Papier aus dem Wasser, und läfst solches im
Schauen trocknen.

Hat man sich eines Harzes bedient, so weicht
man das Papier einige Zeit in Alkohol ein, und
lälst es dann auf gleiche Weise trocknen. Das
warme Wasser löfst den Leim und der Alkohol
das Harz auf: die Tinte verbreitet sich unmittel¬
bar auf dem Papier und durchdringt es stärker.

Ist es schwer zu entscheiden, ob Leim oder
Harz, oder beide zugleich angewendet worden
sind, so weicht man erst das Papier in warmes
Wasser ein und läfst es trocknen, und vor dem
völligen Austrocknen läfst man es durch Alkohol
gehen. Bildet sich dann Rothe im Papier, so ist
es ein ßeweifs, dafs an dieser Stelle das Papier
radirt gewesen war.

Es ist aber zu erinnern, dals das Papier
nicht zu schnell trocknen darf; ist es trocken,
so mufs man dasselbe in ein Buch einschlagen,
um das schnelle Austrocknen zu vermeiden. Die¬

ses langsame Austrocknen veranlasset, dals die
Schrift mehr eindringt und dafs die Näthe sich
mehr ausdehnen.

Alle Mittel welche bisher angewendet wor¬
den sind, um die Schrift verschwindend zu ma¬
chen , bestehen darin, sie zu zersetzen, und mit
dem Eisenoxyd der Tinte, andere Verbindungen
zu bilden.

Sobald das Eisen oder die eisenhaltigen Ver¬
bindungen von dem Papier hinweg genommen
worden sind, so bemühet man sich vergebens
neue Verbindungen zu erzeugen, und merkbare
und auffallende Farben zu veranlassen.
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Finden sich eisenhaltige Verbindungen im
Rückstände, so kann man die Schriftzüge in ih¬
rer vorigen Form wieder hervorbringen.

In einigen Fällen ist die Gallussäure hinrei¬
chend, die Schrift wieder herzustellen, die durch
chemische Mittel zerstört worden war. Die An¬
ziehung dieser Säure für das Eisenoxyd ist aber
keinesweges ganz so grofs, als man sich eingebil¬
det hat.

Das rothe oder braune Eisenoxyd, das man
aus dem schwefelsauren oder dem salpe¬
tersauren Eisen mittelst der kohlensauren

Alkalien gewinnt, kann sich nicht mehr mit
der Gallussäure verbinden, um Tinte zu bilden,
wenn vorher die Kohlenstoffsäure, durch die
Einwirkung einer andern Säure auf das Eisen¬
oxyd , ausgeschieden worden ist.

Eben so verhält es sich mit der Kleesäure
und mit dem Kleesalze. Ist jene Säure mit
dem Eisenoxyd verbunden, so kann sie durch
die Gallussäure nicht davon getrennt werden;
weil sie weniger Anziehung zum Eisenoxyd als
jene Säure besitzt; es kann also auch die erlo¬
schene Schrift keinesweges durch die Gallussäure
wieder ersetzt werden.

Ist die Schrift durch oxydirte Salzsäure,
oder durch Salpetersäure zerstört gewesen, so
kann die Gallussäure die Schrift wieder herstel¬

len, indem sie sich mit dem Eisenoxyd des salz*
sauren oder des salpetersauren Eisens ver¬
bindet.

Im erstem Fall war die Gallussäure zersetzt,
und dieselbe Säure veranlasset nun auch wieder
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dieselben ersten Verbindungen. Im zweiten Fall
ist die Salpetersäure mit dem Eisenoxyd
verbunden, hält es aber nur schwach oxydirt, in¬
dem es auf einer grofsen Fläche ausgebreitet ist,
und so giebt sie das Eisenoxyd an die Gallus¬
säure ab; und nach einigen Tagen unterscheidet
man in einiger Entfernung den Ort, wo die
Schrift anfangs existirte.

Die Gallussäure kann auch durch die An¬
wendung der Gallustinktur, so wie durch die
Infusion oder die Abkochung der Galläpfel
ersetzt werden: sie schwärzen und beleben die
gelb gewordenen Schriften, in welchen das Eisen
vorwaltend enthaltend ist.

Ein sehr gutes Wirkungsmittel findet man in
dem blausauren Kali oder dem blausauren
Kalk, um die Gegenwart des Eisens wieder er¬
kennbar zu machen. Ist nämlich die Tinte blols
durch die Zerlegung der Gallussäure zerstört wor¬
den, wie dieses bei der Behandlung mit der oxy-
dirten Salzsäure der Fall ist, so stellt der blau¬
saure Kalk (die Kalkblutlauge) die Schrift wie¬
der her, indem sie ihre Blausäure an das Ei¬
senoxyd absetzt, und ihre Säure an den Kalk ab-
giebt. Die Schrift erscheint dann wieder herge¬
stellt, und zwar von blauer Farbe.

War die Tinte durch kleesaure Verbindun¬
gen zersetzt gewesen, so stellt der blausaure
Kalk die verlorne blaue Farbe wieder her, oder
es wird bläulich, wenn solches vorher weifs war.
Die Schriftzüge erscheinen, röther von Farbe,
wiederhergestellt.

Die Salpetersäure übt auf die trockne
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Tinte eine sehr heftige Wirkung aus; die Schrift
wird schnell dadurch desorganisirt; die zersetzten
Stoffe, so wie die neuen Verbindungen, welche
daraus hervorgehen, erscheinen gemeiniglich auf
der Oberfläche des Papiers verbreitet, und zwar
so, dafs die Schriftzüge nicht wieder dargestellt
werden können. Ist dieses der Fall, so kann
durch die Anwendung des blausauren Kalks die
Gegenwart der Salpetersäure erkannt wer¬
den: dann wird blausaurer Kalk auf Papier
gestrichen und in Salpetersäure eingetaucht,
so nimmt es beim Trocknen eine dunkelblaue
Farbe an, weil der Kalk sich mit der Salpeter¬
säure verbindet, und das blausaure Eisen auf dem
Papier liegen bleibt.

Eben so erkennt man durch den blausauren

Kalk, ob das Papier Schwefelsäure enthält; in
welchem Fall eine ähnliche Färbung wie im er¬
sten Fall hervorkommt.

Auch die Schwefellebern im mit Wasser

gelösten Zustande, bieten für die eisenhaltigen
Salze sehr kräftige Wirkungsmittel dar. Die Säure
welche mit dem Eisen verbunden war, vereinigt
sich mit der alkalischen Basis, und der
Schwefelwasserstoff geht mit dem Eisen¬
oxyd in Verbindung, welches dann schwarz ge¬
färbt wird.

Dieses ist der Fall, wenn man von jenem
Mittel zur Wiederherstellung rothgewordener Schrift
Gebrauch macht, die augenblicklich eine grün¬
schwarze Farbe davon annimmt.

Auch erhält man, wenn eine Auflösung von
Eisenvitriol mit irgend einer Schwefelleberauflösung
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gemischt wird, auf der Stelle eine grünschwarze
Tinte.

Gleiche Wirkung zeigt auch die Schwefel¬
leberauflösung auf die durch Kleesäure, durch
Salpetersäure und durch oxydirte Salz¬
säure zerstörte Schrift.

Ist das Kleesalz zur Zerstörung der Schrift
angewendet worden, so erscheint die wiederher¬
gestellte Schrift schwarzgrün oder rot h braun.
Ist die oxydirte Salzsäure zur Zerstörung an¬
gewendet worden, so erscheint die wiederherge¬
stellte Schrift schwarzgrün ins rostfarbene spie¬
lend.

Mehrere wiederhergestellte Schriftzüge ent¬
fernen sich von der schwarzen Farbe um so mehr,
jemehr das Eisen in dem Metallsalze oxydirt ent¬
halten war, das man zersetzte, oder je weniger
das Eisen durch den Wasserstoff entoxydirt
wurde.

Schriftzüge, welche durch eine kräftige Ein¬
wirkung der Salpetersäure zerstört waren, sind
nicht wieder hergestellt worden; streicht man aber
eine Auflösung von Schwefelleber auf das Papier,
worin sie enthalten waren, so bilden sich schwarz¬
grüne Wasserlinien.
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XL1.

Vervollkommnung der gewöhnlichen
Tinte.

Die schwarze Tinte hat einen zu ausgebrei¬
teten Gebrauch, als dafs es nicht Pflicht der Che¬
miker seyn sollte, sich mit der Untersuchung
über ihre Zusammensetzung näher zu beschäftigen.

Lewis war der Erste, welcher die Bestand¬
teile der Tinte, so wie ihre quantitativen Ver¬
hältnisse, am besten bestimmte. Alle Zusätze,
die man nach ihm vorgeschlagen hat, sind nicht
vermögend, weder die Schönheit noch die Festig¬
keit der Tinte zu vermehren.

Lewis Dimrat auf 2 Pfund Wasser 6 Loth
Galläpfel, 5| Quentchen Blau - oder Kam¬
pechenholz, 2 Loth arabischen Gummi
und 2 Loth Eisenvitriol, und bereitet seine
linte durchs Kochen.

Die Tinten, welche man nicht durchs Kochen,
sondern durch den Aufgufs mit dem grünen Ei¬
senvitriol verfertiget, besitzen eine dem Berliner-
blau gleiche Farbe, sind dünn, schwärzen wenig
bei dem Schreiben, werden aber sehr schwarz,
indem sie auf dem Papier trocknen.

Die Tinten, welche nicht durch das Aufgie-
fsen, sondern durch das Kochen bereitet worden
sind, sind schwärzer, dicker und bilden einen
starken Niederschlag von schmutzig blauer Farbe.

Durch die Auskochung werden aus den Gall¬
äpfeln alle lösbaren Theile extrahirt; durch die
Infusion wird hingegen blofs die Gallussäure dar-
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aus hinweg genommen, so wie Schleim und ein
wenig Extraktivstoff oder Gerbestoff.

In der Abkochung oxydirt sich das Eisen des
Eisenvitriols iibermäfsig; der Extraktivstoff und
der Gerbestoff werden durch den Sauerstoff dfT
Atmosphäre oxydirt. Das hoch oxydirte Eisen
und der oxydirte Extraktivstoff geben nun mit
dem Gerbestoff und der Gallussäure eiue sehr
schwarze Tinte.

Der vorwaltende Niederschlag in einer sol¬
chen Tinte mufs einer grofsen Quantität Extrak¬
tivstoff und gerbestoffhaltigem Eisen zugeschrie¬
ben werden, welches die durchs Kochen bereite¬
ten Tinten enthalten.

Die Salpetersäure zerstört die Schrift, welche
mit einer durch die Infusion bereiteten Tinte ge¬
schrieben worden, ist sehr leicht, dagegen die,
welche mit einer gekochten Tinte geschrieben
worden ist, ihrer Einwirkung weit länger wider¬
stehet, welches von der grolsen Quantität des
Extraktivstoffes abhängt.

Nach dem Maafse, dafs die Infusion oder
die Abkochung der Galläpfel alt wird, bedeckt
sie sich auf der Oberfläche mit Schimmel, wel¬
cher von dem schleimigen Theil abhängig ist, der
sich ausscheidet.

Die Bildung des Schimmels hört ohngefähr
nach einem Jahre auf; und während dieser Zeit
kann man ihn 3 bis 4 ma ' a ' s e i ne dünne Haut
Von der Oberfläche abnehmen; worauf er sich
fernerhin nicht mehr bildet.

Sowohl der Aufguls als die Abkochung der
Galläpfel bräunen sich, indem sie sich oxydiren,
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men Geruch an.

Werden sie nun mit grünem Eisenvitriol
versetzt, so entsteht nicht mehr eine blaue,
sondern eine schwarzgrüne Farbe.

Die Ambrafarbe, welche der Aufgufs so wie
die Abkochung mit der Zeit annehmen, ist eine
Folge der Oxydation des Extraktivstoffs und
des Gerbestoffs. Die grüne Farbe der Tinte
entstehet aus der Verbindung der schwarzen Farbe
des gallussauren Eisens mit dem oxydir-
ten Gerbestoff, der in diesem Zustande sich
nicht mit dem Eisenoxyd verbinden konnte.

Ist der Gerbestoff aus jener Infusion oder
Abkochung vorher durch ein Alkali abgeson¬
dert worden, so bildet nun der grüne oder rothe
Eisenvitriol daraus eine sehr schwarze und reine
Tinte. Das Alkali, das sich in der Auflösung
belindet, erleichtert die Vereinigung des Eisen¬
oxyds mit der Gallussäure, indem es sich
mit der Schwefelsäure verbindet, welche das
Oxyd gebunden hielt.

Der oxydirte Extraktivstoff trägt gleichfalls
dazu bei, die Tinte schwärzer zu machen, weil
er das Eisen auf einen hohen Grad der Oxyda¬
tion führt.

Um das Schimmeln der Tinte zu vermeiden,
wird es gut seyn, die Galläpfel-Infusion nur erst
nach einem Zeiträume von 6 Monat in Anwen¬

dung zu setzen, nachdem vorherder Schimmel,
der präcipitirte Extraktivstoff und der Ger¬
best off durchs Filtriren davon abgesondert wor-O
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den sind. Die so bereitete Tinte wird alsdann
sehr schwarz und nicht mehr schimmelnd seyn.

Die Infusion der Galläpfel mufs ihrer Abko¬
chung in jeder Hinsicht vorgezogen werden, weil
sie die wesentlichen Theile zur Tinte enthält,
und nur sehr wenig von denjenigen Stoffen, wel¬
che nicht dazu gehören.

Das Kampechenholz bräunet die Tinte und
macht ihre Farbe satt. Was Lewis nicht ange¬
geben hat, bestehet darin, dafs man das Kam¬
pechenholz durch etwas mehr Galläpfel er¬
setzen, und die Infusion oder Abkochung
vorziehen kann.

Durch die Infusion gewinnt man vorzüglich
dann eine sehr schwarze Tinte, wenn man statt
des grünen Eisenvitriols, den rothen Vi¬
triol anwendet. Man gewinnt ihn, wenn der
griine Vitriol bis zur Entstehung einer gelbrothen
Farbe kalzinirt wird.

Hier ist die Beschreibung zur Bereitung ei¬
ner sehr guten schwarzen Tinte.

Sechs Loth schwarze gröblich gestofsene
Galläpfel, werden mit 2 Pfund reinem sie¬
dendem Flufs- oder Regenwasser übergös¬
sen, und im Sommer vier im Winter aber
sechs Stunden lang der Einwirkung der Sonne
ausgesetzt. Man iiltrirt hierauf die Flüssigkeit,
und kann nun die erhaltene Infusion zum Ge¬
brauch anwenden: wobei es aber sehr zu em¬
pfehlen ist, solche erst nach 4 Monaten anzu¬
wenden, wobei sich der Schleim und der Ger-
bestoff daraus abgesondert haben.

Zu jener filtrirten Infusion setzt man nun
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2 Loth gepulvertes arabisches Gummi, und
wenn dieses sich aufgelöst hat, 2 Loth roth
kalzinirten gepulverten Eisenvitriol, und
schüttelt alles so lange um, bis der Vitriol sich
gelÖfst hat.

Die so zubereitete Tinte ist sehr schon, dünn¬
flüssig und rothbraun von Farbe, wird aber nach
dem Austrocknen auf dem Papier sehr schwarz.

Da die Galläpfel durch diese Behandlung
nicht völlig erschöpft werden, so kann der nach
der Infusion übrig bleibende Rückstand noch zu
anderem Behuf angewendet werden, eine Anwen¬
dung, die besonders in der Färberei möglich ist.

XLII.

Ueber die in der Färberei gebräuchli¬
chen Mordans oder Beizen, und
ihre Wirkungen.

Die Herren Thenard und Roard, welchen
Wir diesen für die Färberei so wichtigen als in¬
teressanten Gegenstand verdanken, und von dem
sich eine Bekanntmachung (in den Annales de
Ghimie Tom. LXXIV. An. 1810 pag. 267) fin¬
det, lassen sich darüber folgendermaafsen aus.

. * *
*

Mordan oder Beize nennt man in der

Färberei alle diejenigen Substanzen, welche dazu
bestimmt sind, die Vereinigung zwischen einem

far-
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farbenlosen Zeuge und einem färbenden Stoffe

zu befestigen, so wie Glanz und Schönheit der

Farbe zu erhöhen.

Jene Eigenschaften kommen einer großen

Anzahl salziger und metallischen Substan¬

zen zu; aber diejenigen, welche sie im höchsten

Grade besitzen, und die aus dem Grunde in al¬

len 'Färbereianstalten vorzugsweise angewendet

werden, bestehen im Alaun, in der essigsau¬

ren Thonerde, im Weinstein und in der

Zinnauflösung.

Eine Untersuchung und Zergliederung der Wir¬

kungen, welche durch jeneBeizmittel auf die vegeta¬

bilischen und animalischen Substanzen hervorge¬

bracht werden, soll den Gegenstand derjenigen Ab¬

handlung ausmachen, mit der wir uns hier be¬

schäftigen wollen. Wir theilen sie in 4 Abschnitte, in

denen wir die Wirkung des Alauns, der essig¬

sauren Thonerde, des Alauns und des W ein-

steins, so wie der Zinnsolution, auf Seide,

Wolle, Baumwolle und Leinwand untersu¬

chen wollen, und zwar nach den Verfahrungsar-

tcn, wie sie am gewöhnlichsten in der Färberei

angewendet werden.

Erster Abschnitt. Vom Alaun. Die

Methode den Alaun in Anwendung zu setzen,

welche man die Alaunung nennt, ist sowohl

nach der Natur der Zeuge, auf welche man wirkt,

als auch nach der Natur der Farben, welche man

verlangt, sehr verschieden.

Um die Seide zu alaunen, läfst öian sie in

einer schwachen Alaunlösung mehrere Tage ein¬

weichen, welche so weit verdünnt seyn mufs,

Jlermlsc. Bullet. VIII. Bd. 3. Hfr. R
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da Ts der Alaun darin nicht in Kristalle anschie-
fsen kann.

Zum Alaunen der Wolle läfst man solche
mit dem vierten Theil ihres Gewichts von Alaun,
der in Wasser gelöfst ist, 2 Stunden lang kochen.

Baumwolle und Leinwand werden mit

wenig gesättigter Auflösung des Alauns behandelt,
dem man etwas Kali (Pottasche) zusetzt, und
so 24 Stunden lang darin liegen läfst.

Man ist bisher der Meinung gewesen, der
Alaun werde bei jener Operation zersetzt, und
die Thonerde desselben verbinde sich mit den
Zeugen, wodurch sodann die mehr oder weniger
lose Färbung derselben veranlasset werde, wenn
man sie in einer Farbenflotte ausfärbt: die von uns
darüber angestellten Versuche lehren aber das
Gegentheil.

Erste Ab theilung. Untersuchung der
alaunten Seide. 24 Loth gut entschälte und
gereinigte Seide, wurden in einem gläsernen Ge-
fäfse mit 8 Pfund Wasser übergössen, in welchem
25 Loth Alaun gelöst waren, und sechs Tage
hindurch, bei der Temperatur des Dunstkreises
stehen gelassen.

Hierauf wurde die Seide aus der Flüssigkeit
herausgenommen, über dem Alaunbade vollkom¬
men ausgerungen, und zu wiederholten malen
mit destillirtem Wasser ausgewaschen, um alle
nicht mit der Seide verbundenen Theile des
Alauns daraus zu trennen.

Das übrige Alaunbad, so wie das Auswasch¬
wasser, wurde hierauf sorgfältig abgedunstet, und
lieferte zu wiederholten malen, bis auf den letz¬
ten Tropfen, kleine Alaunkristalien.
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Diese Thatsachen zeigten uns auf eine sehr

deutliche Art, dals während der Alaunung der

Seide, kein Alaun zersetzt worden sey.

Wir liefsen hierauf die alaunte Seide in ei¬

nem gläsernen Kolben mit 6 Pfund destillirtem

Wasser kochen, nahmen sie aus der Flüssigkeit

heraus, und unterwarfen sie noch zwölf Auswa¬

schungen.

Die 144 Pfund Flüssigkeit, welche durch jene

12 Operationen gewonnen worden waren, wur¬

den nun abgedunstet, und gaben uns abermals

Alaunkristalle, die mit den aus dem ersten Bade

erhaltenen, zusammen genommen 12 Gran weni¬

ger betrugen, als der angewendete Alaun.

Als man nach jeder der 12 Auswaschungen

die Seide zu färben suchte, erhielt man nach und

nach immer weniger satte Farben, so dafs die

Seide, welche das zwölftemal ausgewaschen wor¬

den war, fast gar keine Farbe mehr annahm.

Die ihres Alauns beraubte und wieder alaunte

Seide, nahm nun wieder die Eigenschaft an, die

Pigmente in sich zu befestigen.

Hieraus gehet die ganz natürliche Erklärung

hervor, dafs die alaunte Seide sattere Farben an¬

nimmt, wenn man sie bei einer niedern, als

wenn man sie bei einer hohen Temperatur aus¬

färbt: weil im letztern Fall die Wirkung des sie¬

denden Wassers auf das Beizmittel so schnell ist,

dafs der Färbestoff nicht Zeit hat, sich zu fixiren

und eine unauflösliche Verbindung zu bilden, wel¬

ches im erstefn Fall aber nicht möglich ist.

Zweite Abtheilung. Zerlegung der

durch reinen Alaun alaunten Wolle.

R 2
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Nachdem wir die Erscheinungen fortgesetzt hat¬
ten, welche beim Alaunen der Seide statt fin¬
den, war es nothwendig, diese Untersuchung
auch über die Wolle auszudehnen, und nur

ganz reine Substanzen zu diesen Untersuchungen
anzuwenden, die von allem, fast immer darin
enthaltenen, kohlensaurem Kalk befreit waren.

Um diesen davon zu scheiden, haben wir die

Wolle zu wiederholtenmalen in einem gläsernen
Kolben mit sehr schwacher Salzsäure gekocht;
um aber die letzten Theile dieser Säure daraus

hinweg zu schaffen, war es nothwendig, bedeu¬
tende Quantitäten destillirtes Wasser in Anwen¬
dung zu setzen.

13ie Trennung aller Säure von den ersten 5o
Lolh Wolle, die wir gereinigt hatten, erforderte
400 Pfund destillirtes Wasser bei der Tempera¬

tur des Siedpunktes, und 20 auf einander fol¬
gende Operationen, deren jede 7 bis 0 Stunden
dauerte.

Als die so gereinigte Wolle hierauf einge¬
äschert wurde, zeigte sie weder Spuren von
Kalk, noch von Salzsäure.

25 Loth von dieser Wolle Wurden nun mit
aller der Vorsicht alaunet, wie man sie bei der Seide

angewendet' hatte. Sie Wurde hierauf 20 mal mit
siedendem Wasser ausgewaschen, wozu man für
jede einzelne Operation 6 Pfund destillirtes sie¬
dendes Wasser anwendete.

Als man die Wolle nach der beendigten Aus¬
waschung zu färben versuchte, nahm sie die satteste
Farbe an, dagegen selbige, nach der letzten Aus¬
waschung sich in der Farbenflotte gar nicht mehr
veränderte.



Diese vergleichenden Versuche machten es

uns einleuchtend, dals die Suhstanz, welche bei

der Alaunung sich mit der Wolle verbunden, und

sie zur Annahme der Farbe vorbereitet hatte,

durch das Auswaschen daraus hinweg genommen

worden war.

Das zum Alaunen gebrauchte Bad wurde ab¬

gedunstet, und lieferte -| des angewendeten Alauns;

das dritte Drittheil fanden wir beinahe ganz in

dem schwer kristallisirbaren Rückstände des Ba¬

des und in dem Auswaschwasser.

Wir haben diese Versuche mehrere male wie¬

derholt, und immer dieselben Resultate erhalten.

Weil sie uns aber nicht ganz so gut zu seyn

schienen als bei der Seide, weil es schwer war,

die animalischen Materien aus dem letzten Theil

des Alaunbades zu trennen, so alaunten wir die

Wolle kalt, wie bei der Seide, in der Voraus¬

setzung, dafs in diesem Fall das Bad keine merk¬

liche Einwirkung auf die animalische Substanz

machen würde.

Zu dem Behuf haben wir eine sehr reine

Wolle in einer Auflösung von Alaun kalt alaunet,

und erhielten aus dem Bade und dem Auswasch¬

wasser, bis auf allen Alaun daraus zurück,

der angewendet worden war.

Hieraus ist es also erwiesen, dafs bei der

Alaunung aller animalischen Substanzen, sich der

Alaun, ohne eine Zersetzung zu erleiden, ganz mit

ihnen verbindet, und mehr oder weniger lösbare

Verbindungen erzeugt, die für die Färbestoffe

eine grolse Anziehung besitzen,
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Dritte ALihoiluDg. Alaunung des Kat¬

tuns und der Leinwand mit reinem

Alaun. Nachdem der Kattun von allen fremd¬

artigen Theilen so vollkommen wie möglich ge¬

reinigt worden war, wurde derselbe mit einer

bestimmten Quantität Alaun warm alaunet, und

zwei Tage lang mit der Lösung in Mazeration

gelassen.

Nachdem durch diese Operation das Zeug

vollkommen durchweicht worden war, wurde nun

das Ganze in einem Kolben mit destillirtem Was¬

ser gekocht, und es hatte nun die Eigenschaft,

Farbe anzunehmen, völlig verlohren.

Das Alaunbad, so wie das Waschwasser, wur¬

den hierauf abgedunstet, und sie lieferten dieselbe

Quantität Alaun , welche angewendet worden
war.

Der Alaun hatte etwas vegetabilische Sub¬

stanz aufgelöst, liei's sich aber durch die Kristal¬

lisation vollkommen davon trennen. Auch war

es nicht erforderlich, den Kattun so oft auszuwa¬

schen, um den Alaun daraus hinweg zu nehmen,

ein ßeweifs, dafs die Verbindung des Alauns mit

der vegetabilischen Substanz nur schwach war;

dafs man den Kattun daher kaum einige Minuten

lang im kochenden Wasser erhalten darf, um alle

Beize daraus hinweg zu nehmen.

VierteAbtheilung. Zerlegung derge-

wonnenen a lau n t e n W olle. Die bisher ange¬

stellten Analysen haben uns sehr deutlich bewie¬

sen, dafs bei der Alaunung aller vegetabilischen

Substanzen, der Alaun, ohne eine Zerlegung zu

erleiden, sich mit ihnen verbindet; wir glaubten
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indessen, dafs es nüthig seyn würde, uns von
der Wahrheit dieses Satzes auch bei denjenigen
Substanzen solcher Art zu überzeugen, die fertig
gewöhnlich im Handel vorkommen.

Wird die Wolle mit Alaun allein alaunet, so
wird das Alaunbad allemal stark getrübt und läfst
nach dem Erkalten einen sehr weifsen Bo¬
densatz fallen, wie dieses einige Chemiker be¬
merkt haben.

Die Zerlegung mehrerer solcher Niederschlä¬
ge, nachdem sie völlig ausgesüfst worden waren,
lieferte uns Gips, neutrale schwefelsaure
Thonerde und zuweilen auch etwas wirklichen
AI aun.

Das Bad enthielt eine bedeutende Quantität
übersauertes schwefelsaures Kali und
eine Quantität animalische Substanz. In
der Wolle fanden wir blofs Alaun und eine
kleine Quantität Niederschlag.

Diese Erfahrungen über die Niederschläge,
welche sich bei der Alaunung bilden, unterschei¬
den sich nicht von denjenigen, welche bereits
Herr Berthollet gemacht hat. Herr Berthol-
let hat aber weder die rückständige Lauge,
noch die alaunte Wolle untersucht, und konn¬
te daher auch keine deutliche Erklärung von der
Wirkung geben, welche der Alaun und der
Weinstein in der Färberei ausüben.

Jene Niederschläge, welche sich bei der
Alaunung der gemeinen Wolle bilden, finden bei
einer vorher gereinigten niemals statt. Da aber
beide blofs durch die Gegenwart des Kalks in
der Erstem von einander verschieden sind, «o
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mufs natürlich dieser Substanz die Zerlegung von

einem Thei! Alaun zugeschrieben werden.

Wir haben uns hiervon überzeugt , indem

wir zu wiederholtenmalen mehrere Stunden lang

in gläsernen Gefäfsen mit destillirtem Wasser

gemachte Alaunauflösung, mit reinem kohlensau¬

rem Kalk siedendheifs behandelt haben.

Wir fanden, dafs der Alaun dabei durch den

Kalk zersetzt wurde, und dals, wenn man den

Kalk in hinreichender Quantität zusetzte, zuletzt

nicht der kleinste Theil eines alaunartigen Salzes

gelöst blieb.

Das was zurück bleibt, ist eine Lösung von

übersäuertem schwefelsaurem Kali, da¬

gegen der Niederschlag nur Gips nebst Alaun

und Kali: woraus folgt, dafs die Eigenschaft der

gemeinen Wolle, im Alaunbade einen Nieder¬

schlag zu bilden und jenes Bad sauer zu machen,

allem dem in der Wolle enthaltenen Kalk zuge¬

schrieben werden mufs.

Ein ähnliches Resultat erhält man auch noch,

wenn man auf einem und eben demselben Bade,

gemeine.Wolle fünf bis sechsmal alaunet.

Um indessen zu einer allgemeinen Auflösung

dieser Frage zu gelangen, war es nöthig, die Na¬

tur der Niederschläge zu kennen, welche durch

verschiedene alkalische und erdige Substanzen in

der Alaunauflösung gebildet werden.

Zu dem Behuf nahmen wir sowohl mit ka¬

lischer als mit ammonialischer Basis angefer¬

tigten Alaun, und behandelten so den erstem mit

Kali und den andern mit Ammonium so lange,

bis kein Alaun mehr vorwaltete, Als hierauf die
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übrig gebliebenen Flüssigkeiten abgedunstet wur¬

den, bestanden sie aus übersäuertem schwe¬

felsaurem Ammonium und übersäuertem

schwefelsaurem Kali, je nachdem der Alaun

war, den man angewendet hatte.

Die gebildeten Niederschläge, welche aus

iibersäuerter schwefelsaurer Thonerde,

mit Kali oder mit Ammonium verbunden, be¬

standen , wurden mit Schwefelsäure behandelt,

und lieferten wirklichen, so wie übersäuerten Alaun.

Als sie nämlich mit destillirtem Wasser ausgekocht

wurden, bestanden sie aus Alaun, aus schwe¬

felsaurem Kali und aus reiner Thonerde;

aber blofs in der letzten Auswaschung fand sich

allemal mehr übersäuertes schwefelsaures

Kali als Alaun.

Als Alaunauflosungen siedend heifs mit reiner

Thonerde behandelt wurden, bildete sich allemal

übersäuertes Kali und wirklicher Alaun;

welches nicht mit den Erfahrungen übereinstimmt,

die Herr V a u <ju elin Uber denverkäuflichen

Alaun gemacht hat; denn man konnte niemals

neutralen Alaun auf diesem Wege erhalten.

Es gehet aus unsern Erfahrungen hervor, daTs

alle alkalische und erdige Substanzen, wenn sol¬

che in angemessenen Verhältnissen mit gelöstem

Alaun behandelt werden, denselben in übersäu¬

ertes Kali und in unauflösbaren Alaun

umändern; wir müssen also annehmen, dafs der

Alaun, statt neutralem schwefelsaurem

Kali, wie man bisher geglaubt hat, allemal über¬

säuertes schwefelsaures Kali enthält.

Es ist daher einleuchtend, dafs wenn man
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eine grofse Quantität kohlenstoffsauren Kalk

(noch mehr aber, wenn man Baryt oder Stron-

ti on anwendet) man nun Alaun, so wie schwe¬

felsaures Kali, schwefelsauren Kalk und

schwefelsauren Baryt oder Strontion er¬

halten mufs.

Es bleibt uns daher über die Veränderungen,

die durch die Wolle im Alaun veranlasset wer¬

den, wenn solche alaunet wird, so wie über den

Nachtheil der Alkalien in der Baumwolle, kein

Zweifel mehr übrig; denn das Daseyn dieser Ma¬

terien mufs die Masse des Alauns vermindern,

und die Masse der Säure des Bades vermehren.

Zweiter Abschnitt.

Von der Alaunung der vegetabilischen

Substanzen mit essigsaurer Thon¬
erde.

Wolle, Seide, Baumwolle und Leinwand, in

dem verschiedenen Zustande, in welchem diese

Substanzen in der Färberei angewendet werden,

wurden mit essigs a ur er Thon er de behandelt,

die sich gänzlich mit ihnen verband. Wurden

sie aber der Luft ausgesetzt, so erhob sich ihre

Temperatur, und jene Beizmittel verloren stets

eine kleine Quantität Säure: daraus gehet hervor,

dafs jene Verbindung, die sich auf dem Gewebe

bildet, in essigsaurer Thonerde, mit vor¬

waltender Basis besteht. Werden sie mit kochen¬

dem Wasser behandelt, so bildet sich essigsaure

Thonerde, die lösbar ist, und reine Thon¬

erde, die im Wasser unauflöslich ist.
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Dritter Abschnitt.

Erste Abtheilung. Wirkung des Wein¬
steines auf die Wolle.

Reine Wolle wurde nach der früher beschrie¬
benen Methode mit sehr reinem Weinstein¬
kristall behandelt, der mit Entfernung des Kal¬
kes aus reinem Weinstein und Kali bereitet
worden war. Die Wolle wurde hierauf wieder¬
holt ausgewaschen , bis das letzte Waschwasser
nichts mehr enthielt, was darin lösbar seyn
konnte.

Als das Auswaschwasser abgedunstet wurde,
erhielten wir der angewendeten Quantität kri-
stallisirten Weinstein, und eine Portion neutrales
weinsteinsaures Kali.

Das Waschwasser war sehr sauer; es lieferte
noch eine kleine Quantität Weinstein, und eine
sehr saure Verbindung von Weinsteinsäure
und Wolle.

Diese Thatsachen würden nun hinreichend

gewesen seyn, die Erscheinungen zu erklären,
welche bei der Alaunung der Wolle mit Alaun
und Weinstein statt finden, weil uns schon aus
den Erfahrungen des Hrn. Berthollet bekannt
war, dal's diese beiden Salze sich nicht zersetzen,
auch wir bereits gezeigt hatten, dafs die Wolle
sich mit dem Alaun ganz verbindet, und dals sie
auf den Weinstein dadurch wirkt, dafs sie sich
eines Theiles seiner Säure bemächtiget, und aut
eine genaue Art damit in Verbindung tritt.

Um aber eine völlig genaue Erklärung in
dieser Hinsicht geben zu können, haben wir die-
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sen Versuch wiederholt , so langwierig er auch
seyn mochte, wobei wir uns des im ersten Kapi¬
tel angezeigten Verfahrens bedient haben.

Zweite Abtheilung. Wirkung des Alauns
und des Weinsteins auf die Wolle.

Bevor wir die Wolle mit Alaun und Wein¬
st ein zu behandeln begannen, haben wir vorher
einige Versuche über die Wechselwirkung dieser
Salze angestellt. Wir haben uns davon überführt,
dafs das Wasser bei 12 bis i/j Grad Temperatur
nicht mehr als -j—- Weinsteinrahm gelöst halten
kann, dafs dagegen das siedende Wasser ~ sei¬
nes Gewichts davon aufnimmt, und dafs von ei¬
nem Gemenge aus gleichen Theilen Weinstein
und Alaun, das Wasser seines Gewichts auf¬
nimmt. Dagegen diese Salze einzeln genommen,
viel mehr Wasser erfordern, um gelöst zu wer¬
den: Erfahrungen, welche mit den früher von
Herrn Berthollet gemachten, völlig überein¬
stimmen; denn er hat bereits gezeigt, dafs der
Alaun die Lösbarkeit des Weinsteins vermehrt.

Hat man die Wolle nach der gewöhnlichen
Art, mit -| Alaun und -Jg "Weinstein alaunet,
und beide Substanzen waren völlig rein, so ge¬
winnt man, wenn das Alaunbad zweckmäfsig ab¬
gedunstet wird, Alaun und Weinstein, und
einen schwer kristallisirbaren Rückstand, der aus
weinsteinsaurem Kali und animalischer
Substanz zusammengesetzt ist. Wird die Wolle
ausgewaschen, so erhält man Alaun, eine kaum
merkliche Quantität Weinstein, und eine sehr
saure Verbindung aus vieler Weinsteinsäure,
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aus Alaun und aus einer animalischen Sub¬
stanz.

Diese Beobachtungen zerstreuen alles Unge¬
wisse über die vielen praktischen Thatsachen,
welche bis jetzt in der Färberei nur unvollkom¬
men bekannt waren, sie bezeichnen dagegen auf
eine sehr bestimmte Weise den Weg, den man
bei der Anwendung der Beizmittel befolgen mufs,
und zwar zufolge der Farben, die man zu errei¬
chen strebt.

Alaunet man mit Alaun und Weinstein, so
Verbindet man dem gemäfs mit der Wolle Alaun
und sehr viel Weinsteinsäure; indessen darf
man sich dieser beiden Salze nur in dem Fall be¬
dienen, wenn die Farbe durch Säuren aufgefrischt
und belebt werden soll, welches der Fall bei der
Kochenille, dem Krap und dem Kermes ist.
Bei Farben im Gegentheil, welche durch die
Säure angegriffen werden, wie die aus dem Wau,
dem Brasilien holz und dem Rothholz, darf
das Alaunen nur mit blofsem Alaun geschehen.

Unter allen vegetabilischen und anima¬
lischen Substanzen haben wir die Wolle allein
ausgewählt, um selbige mit Alaun, so wie mit
Alaun und Weinstein zu bearbeiten, weil sie
es allein ist, welche in der Färberei mit jenen
Materie nbehandelt wird.

Dritte Abtheilung. Wirkung der Säuren
und einiger Salze, welche als Beiz¬
mittel für die Wolle angewendet
werden.

Wenn gleich alle Untersuchungen, die bisher
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angestellt wurden , um in der Farberei den
Alaun durch ein anderes Mittel zu ersetzen,
nicht glücklich ausgefallen sind, so haben wir es
doch nicht unterlassen, die Wolle mit einer gro-
fsen Anzahl Substanzen zu behandeln, um wenig¬
stens die vorzüglichsten Beizen aufzufinden, und
theils ihre Wirkung auf die Farben kennen zu
lernen, theils den Nutzen zu erfahren, den sie
leisten.

Wir liefsen kleine Quantitäten durch Wasser
verdünnte Schwefelsäure, Salpetersäure,
Salzsäure und Weinsteinsäure zwei Stun¬
den laDg mit Wolle kochen. Alle diese Wollen¬
arten, besonders die mit der Schwefelsäure
behandelte, gaben mit der Kochenille und mit
dem Krap mehr oder weniger satte Farben, die
denen, welche man mit dem Alaun und dem
Weinstein erhielt, wenigstens nichts nach¬
gaben.

Diesem gemäfs darf man nicht zweifeln, dafs
diese Säuren in jedem Fall wichtige Vortheile
darbieten würden, wenn man nicht eine Filzung der
Wolle durch dieselben voraussetzen müfste.

Von allen den Beizen, deren WirkuDg wir
u ntersucht haben, fanden wir aber (gegen Haus¬
manns Ausspruch) keine einzige, die eine so
lebhafte Farbe darbot, als diejenigen sind, die
wir durch die Anwendung der übersauerten
weinsteinsauren Thonerde erhielten.

Die Anwendung dieses Salzes würde also in
diesem Fall dem Alaun und Weinstein für

die lebhaften Farben sehr vorzuziehen seyn, wenn
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solches nicht zu kostbar im Preise wäre, im Ver-
hältnifs mit jenen Materien.

Indem wir uns damit beschäftigten, mit Sorg¬
falt alles dasjenige zu bestimmen, was entweder
von der Natur oder der Art der Verbindung der
Beizen mit den Zeuchen abhängig ist, haben wir
nicht aus der Acht gelassen, einige Verfahrungs-
arten zu untersuchen, die man seit langer Zeit
in den Färbereien in praktische Anwendung ge¬
setzt hat, und wobei es ,nur vorzüglich darauf
ankam zu erforschen, ob die quantitativen Ver¬
hältnisse des Alauns und des Weinsteins, die man
gewöhnlich anwendet, auch in der That allen
andern vorzuziehen seyen ? ob die. der Alau-*
nung gewidmete Zeit hinreichend sey, um die
Beize vollkommen mit den Zeuchen zu verbin¬
den P ob endlich der Gebrauch, die alaunten
Zeuche einige Tage an einem kühlen Orte liegen
zu lassen , nothwendig sey, um vorteilhafte Re¬
sultate zu erzielen?

Als Resultate unserer Untersuchungen haben
wir folgendes gefunden: Gleiche Theile des Beiz¬
mittels, oder die Hälfte des Gewichts von dem
Zeuche, wirkte nicht mehr als ein Viertel vom
Gewicht des Zeuches. Als man aber die Quan¬
tität bis auf herabsetzte, erschien die Farbe aus
der Kochenille, dem Kermes und dem Krap
nur sehr schwach, und zwar nach Verhältnifs der
Veränderung der Salze ; dagegen die Farbe aus
dem Wau, dem Rothholz und dem Brasi¬
lien h o I z, entgegengesetzte Resultate darboten:
so dafs bei den letzten Substanzen die Farbe der
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Wolle um so stärker zu seyn schien, je weniger
Beize die Wolle erhalten hatte.

Wenn die Wolle während 2, 4 un d 6 Stun¬
den hindurch alaunet wurde, gab sie demohnge-
achtet keinen Unterschied in der Farbe zu er¬
kennen ; es ist daher völlig unnütz, die Zeit des
Alaunens über 2 Stunden auszudehnen.

Wir haben ferner das Ausfärben der alaunten
Zeuche unmittelbar gleich nach der Alaunung,
und auch lange Zeit nachher veranstaltet, und
in den Erfolgen keinen Unterschied wahrgenom¬
men; nur bei der Wolle, die mit blofsem
Alaun, ohne Weinstein, alaunt worden war,
erhielten wir beim Ausfärben im Wau viel sat¬
tere Farben, wenn wir das alaunte Zeuch vor
dem Ausfärben einige Tage lang an einem kühlen
Orte hatten liegen lassen. Man kann dieses ohn-
streitig allein dem übersäuerten schwefelsauren
Kali zuschreiben , welches vorher ausgetröpfelt
war.

Vierter Abschnitt.

Erste Abtheilung. Vom Scharlach.

Das Scharlach ist die glänzendste und leb¬
hafteste Farbe, die man der Wolle ertheilt, in¬
dem man sie mit Weinstein bearbeitet, und
dann in Kochenille und Zinnauflösung aus¬
färbt.

Vor der Entdeckung dieser Verfahrungsart,
die wir Cornelius Drebbel verdanken, wurde
diejenige Farbe Scharlach genannt, die man aus
dem Kermes oder auch aus der Kochenille

auf
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auf die trocknen ZeucJxe setzte, indem man die
Zeuche mit Alaun und Weinstein vorbereitet
hatte.

Die Verfahrungsarten zur Darstellung des
Scharlachs sind in den Färbereien allgemein
bekannt; noch hat man aber keine hinreichende
theoretische Untersuchung über die Phänomene
angestellt, die sich darbieten, wenn Zinnauflö-
sung, Weinstein und Kochenille mit ein-«
ander behandelt werden.

Doctor B an er oft, welcher sich mit der
Wollenfärberei viel beschäftiget hat, hat zwar
dasjenige anzugeben gesucht, worauf die Schar¬
lachfarbe gegründet ist, da aber seine Meinung
keinesweges auf Erfahrung gestützt zu seyn scheint,
so mufsten wir diesen Gegenstand als unausge¬
macht ansehen. Wir haben uns daher vorgesetzt,
in diesem vierten Abschnitt die chemische Natur
der Verbindungen zu bestimmen, welche in der
Wolle durch die Kochenille, den Weinstein
und die Zinnauflösung gebildet werden, und
die Resultate unserer Untersuchungen über den
Scharlach hier bekannt zu machen.

Zweite Abtheilung. Untersuchung des
Niederschlages, welcher durch die
Zinnauflösung mit dem Wasser ge¬
bildet wird.

Alle Substanzen, die wir in jener Untersu¬
chung angewendet haben, waren völlig rein; auch
bedienten wir uns beständig gläserner Gefäfse
und destillirten Wassers.

80 Quentchen Weinstein wurden in 6j Pf.

Hermbit. Bullet. VIII. Bd. 3. Hft. S
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destillirtem Wasser aufgelöst, uiid die Aut¬
lösung 2 Stunden lang mit 125 Quentchen Zinn¬
auflösung gekocht.

Der gebildete Niederschlag wurde mehrere
mal ausgesülst, und hierauf in einer kleinen Retorte
mit langem gebogenem Halse destillirt, der in Kalk¬
wasser getaucht war, wobei sich eine kleine Quan¬
tität kohlenstoffsaures Gas entwickelte.

Zweckmäfsige Reagentien zeigten ferner,
d aTs der zähe Theil der Flüssigkeit viel Zinn
und Salzsäure enthielt; folglich hatten sich
der Weinstein und die Z i n n a u f 1 ös u n g wech¬
selseitig zersetzt, und zur Entstehung eines Nie¬
derschlages Anlafs gegeben, welcher aus wein¬
steinsau rem und salzsaurem Zinn gebildet
worden war.

Die nach dem Kochen jener Materien übrig¬
bleibende Flüssigkeit enthielt weinsteinsaures
Kali, W e i r stein, übersäuertes salzsau¬
res Zinn und eine bedeutende Quantität des
Niederschlages, der durch die vorwaltende Salz¬
säure gelöst gehalten wurde.

Sehr reine und weifse Wolle wurde nun in

den gewöhnlichen Verhältnissen mit Zinnauf-
lösung und Weinstein behandelt, und einer
wiederholten Auswaschung mit siedendem Wasser
unterworfen, welches alle damit verbundene Sub*

stanzen hinwegnahm. Das Auswäschwasser wurde
gesammlet und abgedunstet , und lieferte nun
dieselben Materien, wie wir selbige in dem Nie¬
derschlage fanden, der aus der Zinnauflösung
und dem Weinstein gebildet worden war.

Wir haben ferner auch die WirkuDg der
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Kochenille mit in diese Untersuchung gezogen,

und uns überzeugt, dafs sie keine Aenderung in

die ersten Thatsachen brachte.

Wir sind dadurch überzeugt worden, dafs

die schöne Scharlachfarbe als eine Verbindung

der Wolle mit dem färbenden Stoff der Koche¬

nille, mit Weinsteinsäure, mit Salzsäure

und überoxydirtem Zinn angesehen werden

muls.

Man würde sich indessen sehr irren, wenn

man in dieser Operation den Einflufs des Wassers

als nichts betrachten wollte; denn die mit den

Beizmitteln verbundene Wolle nimmt, wenn sie

in das Bad kömmt, nur unter der Bedingung eine

schöne Scharlachfarbe an , wenn das Bad sehr

sauer ist, wodurch die Kochenille einen Stich ins

gelbe bekommt, welches den Glanz der Farbe

erhöhet.

Die letztere Erfahrung und einige andere,

von denen wir am Ende dieses Aufsatzes Nach¬

richt geben werden, haben uns bewiesen, dafs

die Wolle sich keinesvveges, wie man glaubt, in

dieser Operation gelb färbt, indem sie mit der

Salpetersäure iri Wirkung tritt, welche die

Zinnauflösung vorwaltend enthält; denn sie kommt

aus allen Abkochungen mit der Beize ungefärbt

heraus, und röthet sich nur erst dann, wenn fär¬

bende Materien hinzutreten.

Dritte Abtheilung. Vom Weinstein, der

Zinnauflösung, und einigen andern

metallischen Auflösungen.

Die Beweise, welche wir über die Bildung

S 2
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des Scharlachs gegeben haben, schienen uns so
evident zu seyn, dafs wir nicht nöthig haben
würden, ihre Anzahl zu vermehren, wenn wir
uns nicht vorgesetzt hätten , der Entscheidung
der obigen wichtigen Frage eine gröfsere Ausdeh¬
nung zu geben.

Wir haben daher auch die Wirkung des
schwefelsauren und des salzsauren Spiefs-
glanzes, des Wismuts, des Zinks und des
Arseniks, und zwar in denselben Verhältnissen
gegen die Wolle untersucht, deren man sich beim
Zinn zu bedienen pflegt. Einige von jenen Auf¬
lösungen haben uns sehr angenehme Farben dar¬
geboten, sie unterschieden sich aber sämmtlich
von denjenigen, die wir zu erhalten wünschten.

Glücklicher waren wir mit dem weinstein¬
sauren Zinn, das wir durch die Zerlegung des
weinsteinsauren Kali und des vpeinstein-
sauren Natrons, mittelst einer sehr oxydirten
Auflösung des salzsauren Zinns erhalten hatten.
Denn wurde dieses Salz in Salzsäure aufgelöst,
und in dem Nothbade für Scharlach angewen¬
det, so erhielten wir eben so lebhafte und glän¬
zende Farben, als durch den Weinstein und
die Zinnauflösung.

Wird das weinsteinsaure Zinn in freier
Weinsteinsäure aufgelöst, so gewinnt man
durch diese Auflösung ebenfalls eine sehr gute
Wirkung. Da aber dieses Verfahren viel kostba¬
rer als das gewöhnliche seyn würde, so ist es
rathsam, das weinsteinsaure Zinn, blofs in
Salzsäure gelöst, anzuwenden.

Bevor wir aber den Gebrauch dieses Beiz-
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mittels in der Färberei empfehlen wollen, wollen
wir dasselbe erst im Grofsen untersuchen, um
sowohl die Kosten als die Schönheit in der Farbe,

die dadurch erzeugt wird, mit Gewifsheit be¬
stimmen zu können.

VierteAbtheilung. Untersuchungen
über die Scharlachfarbe und die

Zinnoxyde.

Wie bereits gesagt worden, gewinnt man die
Scharlachfarbe, indem man die Wolle mit be¬
stimmten Quantitäten Kochenille, mit Wein¬
stein und mit sehr oxydirter Zinnauflö-

ung behandelt, und zwar in zwei Operationen,
dem Ansieden und dem Ausfärben: wovon die
erste i§, die zweite aber nur \ Stunde dauert.

Die Yeitheilung dieser Operation in zwei
Theile, ist aus dem Grunde nothwendig, um jene
Farbe zu produciren , welche sonst weniger satt,
und mehr gelb ausfallen würde, wenn man alle
dazu erforderliche Substanzen mit einem mal
anwenden, und die Kochung 2 Stunden veran¬
stalten wollte.

Jene Wirkung ist dem sehr sauren Zustande
des Farbebades zuzuschreiben, wodurch eine be¬
deutende Quantität des Beizmittels und des fär¬
benden Stoffes zurückgehalten wird.

Wollte man in den Sud die Wolle und die
sämmtlichen Beizmittel mit einem mal bringen,
und sodann in der Kochenille auskochen, so
würde man nie dieselben Resultate erhalten.

Von der Zeit an, dafs der holländische
Scharlach in Frankreich bekannt wurde, hat
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man das Nachtheilige daran erkannt, dafs er vom

Wasser zu sehr verändert wird, seine Farbe ver¬

liert, und mehr oder weniger sich ins Kärmoisin

überziehet. Bis jetzt hat man aber aus der Acht

gelassen, die Ursachen davon zu entwickeln.

Wir unterwarfen daher einige Stücke des

schönsten scharlachnen Tuches einer mehrmaligen

Auskochung mit destillirtem Wasser, und mit je¬

der Auskochung hatte die Farbe einen Theil ih¬

rer Schönheit verloren; und als die sämmtlichen

Auskochungen beendigt waren, blieb nur noch

eine schwache Fleischfarbe zurück.

Das Wasser der sämmtlichen Abkochungen

wurde gesammelt und abgedunstet; es war sehr

sauer, und enthielt, aufser der färbenden

Subtanz und einer animalischen Materie,

noch Weinsteinsäure und salzsaures Zinn.

Hieraus folgt also deutlich, dafs die Schar¬

lach färbe eine leicht lösbare Verbindung aus¬

macht, dafs sie durch das Wasser eine Quantität

Säure verliert, dadurch ihre Schattirung verän¬

dert, und dafs neue Auswaschungen, deren Wir¬

kung durch die erhöhete Temperatur vermehrt

wird , die Farbe ganz zerstören könne.

Aus den sämmtlichen in diesem Aufsatze ent¬

haltenen Erfahrungen gehet also hervor:

1) Dafs in der Alaunung aller vegetabilischen

und animalischen Substanzen mit blofsem Alaun,

keinesweges die Thon er de aus demselben sich

damit verbindet, sondern dafs der ganze Alaun

damit in Verbindung tritt; und dafs, wenn jene

Substanzen nicht hinreichend gereinigt waren, der
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darin enthaltene Kalle, auf einen Theil des Alauns

eine Zerlegung ausübt.

2) Dals alle alkalische und erdige Basen,

wenn solche mit der AlaunauflösuDg behandelt

werden, solche zersetzen und sie in iibersäuer-

tes schwefelsaures Kali umändern, so wie

in einen s c h w e r a u f 1 ö s 1 i c h e n entsäuerten

Alaun; dafs endlich mehrere Auswaschungen, den

Alaun in reine Thonerde, in Alaun, in

schwefelsaures Kali umändern köuneu.

3) Dafs die essigsaure Thonerde sich

ebenfalls mit der Seide, der Wolle, der

Baumwolle und dem Leinen gauz verbindet,

dafs diese Verbindungen aber einen Theil Essig¬

säure von sich lassen, wenn sie der Luft ausge¬

setzt werden, und dadurch in auflösliche es¬

sigsaure Thonerde und in reine Thon¬

erde umgeändert werden, welche letztere in den

Zeuchen zurückgehalten wird.

4) Dafs Alaun und Weinstein sich wech¬

selseitig nicht zersetzen; dafs aber die Lösbarkeit

des Einen durch den Beisatz des Andern ver¬

mehrt wird; und dafs also in der Alaunung der

Wolle, mag sie durch Alaun und Weinstein,

oder durch reinen Alaun verrichtet werden,

der Weinstein dadurch zersetzt wird, dafs die

Weinsteinsäure und der Alaun sich mit ein¬

ander verbinden, und übersäuertes schwefelsau¬

res Kali in der übrigen Flüssigkeit gelöst bleibt.

5) Dafs die starken Säuren die Eigen¬

schaft besitzen, indem sie sich mit der Wolle

verbunden, die Anziehung der färbenden Stoffe

gleichfalls zu veranlassen, eine Eigenschaft, wel-



280

che die übersäuerte weinsteinsaure Thon¬
erde im höchsten Grade besitzt.

6) Dafs der Alaun und der Weinstein
nicht für alle Farben mit gleichem Erfolg ange¬
wendet werden können, und dafs ihre quantita¬
tiven Verhältnisse von der Natur der färbenden

Materien abhängig sind. Dafs endlich die Dauer
der Alaunung nicht über zwei Stunden anhalten
darf, und dafs die Aufbewahrung der alaunten Zeuge
an einem feuchten Orte, zur vermehrten Intensi¬
tät der Farben, nichts beiträgt.

7) Dafs das sehr oxydirte weinstein¬
saure Zinn in Salzsäure gelöst, in der
Scharlachfärberei, den Weinstein und
die Zinnauflösung ersetzen kann.

8) Dafs endlich diese Untersuchungen eine
sehr glückliche Anwendung der Beizen mit dem
zu färbenden Gewebe, so wie eine Verbesserung
mehrerer in der Färberei übliche Operationen
herbeiführen können.

Um endlich diese Untersuchungen vollstän¬
dig zu machen, würde es ohnstreitig nothwendig
gewesen seyn, auch noch auf eine genaue Weise
die Veränderungen zu bestimmen , weiche die
Färbenden Stoffe auf diesem Wege veranlassen
können, indem sie sich mit allen Arten von Zeu-
chen verbinden; eine Arbeit, die man zu einer
andern Zeit bekannt machen wird.
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Die grünen Wallnufsschalen.

Der immer häufiger werdende Gebrauch der
grünen äulsern Schale der Wallnüsse in der Fär¬
berei, hat Herrn Henri Braconnot (Professor
zu Nancy) veranlafst, eine chemische Zergliede¬
rung derselben anzustellen, wovon er die Resul¬
tate (in den Annales de Chim. Tom. LXXIV".
pag. 3o3) bekannt gemacht hat.

Jener Untersuchung gemäfs, lieferten die grü¬
nen Wallnufsschalen:

1) Kraftmehl,

2) Eine scharfe bittere Substanz, die bei der

Berührung mit der Luft leicht braun wurde, und
eine Oxydation zu erleiden schien.

3) Aepfelsäure,
4) Gerbestoff,

5) Gitronensäure.
6) Phosphorsauren Kalk,

7) Kleesauren Kalk.
8) Kali.

Merkwürdig bleibt es dem Herausgeber des
Bulletins, dafs die Gallussäure unter diesen
Bestandttheilen fehlet.
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XLIV.

Ueber die Gewinnung des Opiums aus
grünen MohnköpfWi.

(Mitgetheilt vom Herrn Geheimen Rath- Dr. Wilb. Ileinr.

E renn ecke zu Stargartl in Pommern.)

In den jetzigen bedrängten Zeiten ist es ge-

wifs doppelte Pflicht eines jeden redlichen Arz¬

tes und Menschenfreundes, sich, da wo es nur

irgend möglich ist, des Gebrauchs ausländischer

theurer Arzneimittel zii enthalten, und möglichst

auf Surrogate derselben zu sinnen. Bei der

grolsen Theurung des Opiums und dessen Un-

entbehrlichkeit in der Arzneikunde, war es mir

sehr erfreulich, kürzlich die „Versuche des

Hofrath von Walberg zur inländischen

Erzeugung des Opiums" zu lesen, wobei

ich mir vornahm , so bald als irgend möglich,

ähnliche Versuche hierselbst anzustellen. Ich

werde erst die gelesenen und hernach meine ei¬

genen Versuche hier mittheilen.

Der verdienstvolle fiirstl. Lichtensteinsche

Hofrath von Walberg hat im Sommer igro

über die Gewinnung des Opiums sehr glück¬

liche Versuche angestellt. Dieselben wurden mit

dem weißen Mohn auf den fürstl. Lichten-

steinschen Feldern der Herrschaft Lunden-

berg angestellt, und das aus jener Pflanze ge¬

wonnene Opium zeigte sich, sowohl nach der

damit angestellten chemischen Untersuchung, als

nach der medicinischen Wirkung, dem ausländi-
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sehen sehr ähnlich. In Hinsicht auf die Kultur

des weifsen Mohns, die Gewinnung des Opiums

aus demselben und das Erträgnilis dieser Produk¬

tion, giebt Herr Hofrath von Walberg folgende

Bestimmungen.

Der Mohn wird im September, in dem

fruchtbarsten, stark mit Kuhmist gedüngten, rein

bearbeiteten sogenannten besten Weizenboden

angebaut. Man zieht übrigens den Herbstanbau

jenem im April vor, weil der Mohnsame viele

Feuchtigkeit und Zeit zum Keimen bedarf. Die

Mohnköpfe werden , vierzehn Tage nach der

Blüthe, um welche Zeit sich der Mohnsame in

den Kapseln gebildet haben wird, auf der äu-

fsern Haut, die noch grün und weich seyn

muls, mit einer Nadel, an einem heitern Abend,

auf allen Seiten in gleichen Distanzen aufge¬

ritzt , ohne die innere Haut zu durchstechen,

wodurch der Wachsthum des Samens verhindert

werden würde. Nach dieser Aufritzung fliefst

aus der Oberhaut ein weifser Schleim, der über

Nacht stockt, am Morgen braun aussieht, ge¬

sammelt wird und das Opium liefert. Die ge¬

ritzten Köpfe können, so lange sie Zeichen des

enthaltenen weifsen Saftes geben , noch ferner

behutsam jeden zweiten Tag aufgeritzt und die

Sammlung des Opiums am folgenden Morgen

vorgenommen werden.

Auf ein niederösterreichisches Joch zu rGoo

Quadratruthen , kann man 172,800 Mohnköpfe

rechnen, wenn nämlich auf jeden Quadratfuts,

deren das Joch 57 ,6000 hat, eine-Pflanze gerech¬

net wird, von welchen jede, bei guter Kultur,
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drei Mohnkopfe bringen kann. Statt jener An¬
zahl sollen aber nur 125,000 Mohnköpfe pro
Joch angenommen werden. Nun kann man nach
den im Kleinen gemachten Versuchen, auf jeden
Mohnkopf ein Gran rechnen ; folglich würde
ein mit 125,000 Mohnköpfen belegtes niederöster¬
reichisches Joch Feld eine Ausbeute von 16 Pfund
8 Loth 3 Quentchen, 20 Gran Stadtgewicht an
Opium liefern.

Nimmt man das Pfund Opium nur zu 100
Gulden an, so wäre also der Ertrag des Feldes
an Opium 1600 Gulden, ohne den Mohnsamen
zu rechnen, der zum feinsten Tafelöl, kalt ge-
prefst, zu benutzen ist. Angenommen, dafs dem
Felde eine, der zum Weizenbau erforderlichen,
ähnliche Kultur gegeben und aller mögliche Auf¬
wand auf den unwahrscheinlichen höchsten Be¬
trag von 800 Gulden aus einem niederösterrei¬
chischen Joch, durch den Bau des Mohns zur
blofsen Gewinnung des Opiums sich ergeben,
und durch diese neue Produktion jenes Geld im
Lande behalten werden , das für den nöthigen
Bedarf an Opium bisher ins Ausland gehen
mufste.

Auch der Herr Professor Rumiin Oeden-
burg, hatte im Jahre 1809 zu Schmöliz, wo
er damals als Prediger angestellt war, Versuche
mit der Erzeugung des Opiums gemacht. Er
wählte dazu einen lockern Boden, und düngte
ihn gut. Die Mohnkörner säete er zu Ende
Aprils sehr dünn (um mehr Mohnköpfe zu er¬
halten), so dafs die meisten Pflanzen 10 bis 15
Zoll yon einander entfernt waren.
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Die Korner waren von dem schwarzen und
braunen Mohn (papaver hortense semine nigro
und papaver lwrtense semine fusco). Weder
vom weifsen Mohn (papaver semine albo), noch
von den Abarten, welche gröfsere Köpfe erzeu¬
gen, konnte er sich Samen verschaffen, ob er
gleich vermuthete, dafs diese Mohnstauden mehr
Opium geben würden. Er säete nur eine ge¬
ringe Anzahl von Körnern; das Unkraut jätete
er sorgfältig aus. Als im Sommer die Mohn¬
stauden vollkommen grüne Köpfe gebildet hat¬
ten, in welchen die Körner noch ganz weifs wa¬
ren, machte er des Morgens in die grünen Stau¬
den und in die grünen Köpfe mit einem Feder¬
messer Einschnitte, aus welchen ein weiter,
milchiger und harziger Saft herausquoll ; durch
die Sonnenstralen verdickte sich dieser nach und
nach, und erhielt eine schwarze Farbe; den
verdickten angetrockneten Saft kratzte er des
Abends mit einem Federmesser ab , und ver¬
wahrte ihn. Die Einschnitte in die Mohnköpfe
gaben mehr Saft, als die Einschnitte in die
Mohnstauden. Die Köpfe, in welche er Ein¬
schnitte gemacht hatte, gaben nachher vollkomm-
nern Samen, der vor der gehörigen Zeit reif
geworden war. Der gewonnene verdickte Saft
war wahres Opium.

(Aus den vaterländischen Blättern für
d. osterrreich. Kaiserst.)

Durch vorstehende Versuche und durch die
gemachten Erfahrungen, dafs unser gewöhnlicher
Mohnsame eine narkotische Kraft besitzt, indem
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manche gemeine Leute bei Koliken oder Mangel

an Schlaf, sich einer Suppe oder des Oels aus

Mohnsamen zur Beruhigung bedienen, was sogar

von manchen Kinderwärterinnen den Kindern,

zum gröbsten Nachtheil derselben , als Beruhi¬

gungsmittel gegeben wird, begab ich mich nach

mehrern _ Gärten , um Mohnköpfe zu suchen.

Nachdem ich dergleichen angetroffen, die aber

noch sehr klein waren, ritzte ich die Köpfe auf

oben beschriebene Weise auf, und hatte das

Vergnügen , diesen Milchsaft in ganz kleinen

Tropfen hervorquellen zu sehen. Am andern

Morgen wollte ich ihn nun abnehmen, allein ein

Regengufs hatte alles abgespült. Nach unend¬

lich vielen Versuchen, (da es leider hier schon

seit sechs Wochen fast täglich regnet), gelang es

mir, eine geringe (Quantität zu erhalten, deren

Farbe Geschmack und Geruch dem Opium ähn¬

lich ist. Seine medicinische Wirkung und che¬

mische Untersuchung habe ich noch nicht erfah¬

ren und anzustellen Gelegenheit gehabt. Der

immerwährende Regen kann beiden wohl etwas

geschadet haben; ich glaube aber, dafs die fort¬

gesetzten Versuche, welchen ich mich ferner mit

möglichstem Eifer unterziehen werde, von er-

spriefslichem Nutzen seyn dürften, und dafs die¬

ses Opium , wovon ich beiliegend eine kleine

Quantität zu überschicken mich beehre, wenig¬

stens äufserlich angewandt, als zu Lavements,

Salben, Pflaster u. s. w., die Stelle des theu-

ren ausländischen ersetzen kann, wodurch schon

viel gewonnen würde.
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Ich bitte um eine chemische Prüfung der bei¬
folgenden Probe dieses Opiums , und bemerke
nur nochmals, dafs seine Qualität durch den ile-
gen etwas verändert worden seyn kann. *)

Und so hätten wir denn, nach Herrn Gehei¬
men Bath Heim, beim Wechselfieber, am Ar¬
senik statt der C Iii na, nach Herrn Hofrath
Horn (s.Archiv für prakt. Arzneik. und
Klinik, X, Bd.) an Radix Hellebor. alb. statt
Ipecac. als Brechmittel, und an diesem inländi¬
schen Opium, drei Surrogate der theuersten
und in der Arzneikunde häufigst gebrauchten
Arzneimittel.

XLV.

Anfrage, wegen eines Instruments zur
Ortsbestimmung der Gewitterwolken.

Ein Liebhaber der Mathematik hat ein Mo¬

dell zu einem Instrumente verfertigt, womit der¬
selbe, wenn er eine Gewitterwolke erblikt, so¬
gleich den Ort, über welchem sie schwebt, an¬
geben kann. Alle seine mit diesem Instrumente
angestellten Beobachtungen sind bisher zu seiner
Zufriedenheit ausgefallen.

*) Die mir übersandte Probe liat in Farbe, Geruch und

Geschmack viel Aehnlichkeit mit dem ächten Opium,
sie ist aber zu klein, um sie chemisch zu untersuchen, oder

am Krankenbette Versuche damit anstellen zulassen; dieses

wird erst bei einer grüfsern Quantität möglich seyn. H.
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Eben so richtig hofft er den Ort anzeigen

zu können, wo eine Feuers,brunst entstanden ist,

wenn das Feuer .an den Wolken reflektirt. Wird

dieses Instrument von einem geschickten Mecha¬

niker verfertigt, so kann man es zu astronomi¬

schen und geometrischen Messungen sehr gut ge¬

brauchen.

Um dasselbe noch mehr zu vervollkommnen,

beschäftigt er sich mit Zusammensetzung eines

sehr vcrgrüfsernden Fernrohrs , welches er zur

Messung der Entfernung deutlich zu sehender

Gegenstände einrichten zu können hofft. Schon

ist es ihm gelungen, das Verhältnifs zu finden,

nach welchem das Fernrohr, bei näheren oder

entfernteren Gegenständen, vom Objektivglas ent¬

fernt, oder demselben genähert werden mufs.

Ehe er nun dieis Instrument völlig ausarbei¬

tet, wünscht er zu wissen, ob ein solches Werk

schon bekannt sey, oder nicht? Im letztern Falle

wird er mit Vergnügen davon öffentliche Rechen¬

schaft geben.
* *

*

Mit Vergnügen wird der Herausgeber des

Bulletins jede Aeufserung über die obige An¬

frage annehmen, und solche, wie es verlangt

wird, entweder im Bulletin abdrucken lassen,

oder selbige an die Behörde befördern. Wer aber

Hof näher wohnen sollte, beliebe seine diefsfalsige

Nachricht an den Hrn. Pfarrer Lugwig Pflaum

zu Helmbrechts bei Hof im Baireuthischen zu

addressiren. H.
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V on diesem Journale erscheint in dem Laufe
eines jeden Monats Ein Heft von wenigstens 6 Bo¬
gen. Vier Hefte bilden einen Band, der mit einem
Haupttitel, Hauptinhalte, und da wo es nöthig ist,
mit erläuternden Kupfern versehen seyn wird.

Aufgeschnittene und beschmutzte Hefte werden
nicht zurückgenommen.

Der Preifs des aus zwölf Heften bestehenden
Jahrganges ist Acht Thaler Preufsisch Courant,
welche bei dem Empfange des Ersten Heftes
für den ganzen laufenden Jahrgang vorausbezahlt
werden. Man verzeihe diese scheinbare Strenge,
welche aber bei einer so kostspieligen Unter¬
nehmung einzig die pünktliche Bedienung der re-
spectiven Abonnenten bezweckt. — Einzelne Hefte
können nicht mehr abgelassen werden, weil da¬
durch zu viel defecte Bände entstehen. Von dem
Jahrgang 180g hingegen werden, zur Ergänzung
der etwa einzeln angeschafften Hefte, noch die feh¬
lenden, ä 16 Gr. Cour., abgelassen.

Man kann zu jeder Zeit in das Abonnement
eintreten, mufs aber den ganzen laufenden Jahr¬
gang nehmen.

Alle solide Buchhandlungen und Löbliche Post¬
ämter nehmen Bestellungen an. Letztere werden
ersucht, sich mit ihren Aufträgen an das Königl.
Preufs. Hof-Postamt in Berlin zu wenden, welches
die Hauptspedition übernommen hat.
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